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Vorausblick 

Die vorliegende Arbeit untersucht das Bildfeld des Kleiderschmucks in Texten 

schmückungskritischer Ausrichtung, die dortige Problemsituierung und ihre Topik. 

Bildmächtig eingefaßt begegnet der Schmückungstadel am frühesten im Pandora­

Mythos Hesiods. Analyse und Interpretation dieses Mythos eröffnen die Unter­

suchung, deren darauffolgende Kapitel die Problemreformulierungen im Wandel des 

diskursiv bestimmten Referenzhorizonts nachzeichnen. 

Pandora, die Urfrau, den Menschen von Zeus zur Vergeltung für den Feuerraub 

des Prometheus zugespielt, wird als kalon kakon bezeichnet, als schönes Übel. Die 

dem Mythos konstitutiv zugehörende Schmückungsszene, die Einkleidung von Göt­

terhand, zeugt zum einen gleichermaßen von Faszination wie Ressentiment gegen­

über kunstvollem Schmuckwerk und schmuckreich Geschmücktem, zum anderen 

spannt sie eine Art Fallhöhe zwischen Habitus und Gesittung auf, eine Dissonanz, 

die zum Topos der Frauensehehe avanciert. Daß damit zugleich eine Weichen­

stellung gegeben ist, sucht der Rekurs auf Homer zu belegen. Weibliche 

Schmückung findet sich auch in der Ilias dramaturgisch mit der Verführungslist 

verknüpft, ohne daß dies jedoch den Wert schmuckgesteigerter Schönheit aphrodi­

sischen Vorzeichens diskreditieren würde: Er bewahrt sein emphatisch Evoziertes. 

Für die Diskursentwicklung indes bleibt der Einbezug des Schmuckschönen in ein 

so umgriffenes Schönheitsverständnis randläufig. Bestimmend in der vorchristlichen 

Antike wird die Konzeption des Pandora-Mythos. Ihr literarischer Ort ist das moral­

didaktische und protreptische Schrifttum sowie die Komödie, ihr Charaktertyp die 

Hetäre. 

Die zweite Hauptlinie des Schmückungstadels bilden jene Droh- und Mahnworte 

des Alten und vor allem des Neuen Testaments, die den Habitus ins spirituale Span­

nungsfeld von Hochmut und Demut stellen. Im Unterschied zum Schlichtheitsgebot 

der griechisch-römischen Moralistik, das einem standesethischen Erscheinungsideal 

verpflichtet ist, fordert das auf Demut begründete vorrangig Selbstbescheidung vor 

Gott und dem Nächsten, ein Ethos der Gesinnung mithin. Verhandeln die Pro­

pheten und Aposteln daher Belange des Äußeren, so sind ihre Worte zuvorderst 

parabolisch gesprochen. Kosmetische Gepflegtheit und Kleiderpracht verwerfend, 
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Vorausblick 

tadeln sie der eigenen Person sich zukehrende Geltungsansprüche. Im Gegenzug 

wird ihnen die schlichte Erscheinung zum Gleichnis der Geltung in Gott, dann erst 

zum mahnenden Beispiel, seinen Vermögensbesitz auf Werke der Barmherzigkeit zu 

verwenden. Dieses Verhältnis von mentalsymbolischer und sozialethischer Bedeu­

tung verschliffen zu haben, zeichnet die Legende Jesu der Evangelien aus, deren Be­

kleidungsmotivik daher gesondert untersucht werden wird. 

Eine Steigerung der Verweisungskomplexität erfährt das vestimentäre Bildfeld 

durch die Exegese und Hamartiologie der Kirchenväter, wobei die Fabel der Para­

diesvertreibung, bei Augustinus zumal, eine Schlüsselposition einnimmt. Auf die 

von ihm postulierten Theologumena konzentriert sich denn auch das Kapitel zur 

christlichen Antike. Für Augustinus gründet der ursündliche Akt der Gebotsüber­

schreitung im freien Willen einer hochmütigen und begierlichen Gestimmtheit, die 

zur Strafe durch das Willensentmächtigende sexueller Begierde gedemütigt wird. Als 

unmittelbare Reaktion auf das Schamgefühl über die eigenmächtige Geschlechts­

regung gilt ihm das Bedecken mit Blätterschurzen, der Urkleidung, die solcherart 

den Sündenstand indiziert. Die Versündigung selbst schreibt Augustinus vor allem 

der Frau zu, weil sie als erste auf die Trugworte der Schlange hin von Gott abgefal­

len sei. Verführte Verführerin, zeichne sie für die Erbsünde der Konkupiszenz 

hauptverantwortlich. Die Ätiologie der Kleidung aus dem Sündenfall im Konnex 

mit der asymmetrischen Schuldgewichtung hat zur Folge, daß der Schmückungs­

tadel ins Zentrum theologischer Theoreme rückt. Erst unter diesem Aspekt wird die 

Entschiedenheit begreiflich, mit der die Kirche gerade Frauen zur Abkehr von 

Schmuck und Schmuckfreude auffordert. Nicht minder als die Eva-Exegese bezeugt 

die Inventarisierung des Pandora-Mythos die misogyne Diskursverschärfung: Pando­

ra ist nicht länger nur schönes Übel, sie ist, so Gregor von Nazianz, eine tödliche 

Wonne. In der christlichen Dichtung nun, wie etwa in der Psy chomachie des Pruden­

tius, figuriert die sündentheologisch umgriffene Imago des Weiblichen als Trope für 

innere Gestimmtheit. Literartechnisch bedeutet dies, daß die topisch zum Schmük­

kungstadel gehörenden Habitusbilder ins Allegorische gewendet werden, mithin 

eine dezidiert mentalsymbolische Lesart verlangen. Sie anzuschlagen, versucht das 

beschließende Unterkapitel. 
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Vorausblick

Der zweite Teil der Arbeit setzt an der Schwelle des ausgehenden Mittelalters ein.

Das Augenmerk hierbei gilt der Erweiterung des Diskurses um die Kategorie der

Zeitlichkeit. Da Kleidung gemessen an der Lebensspanne des Einzelnen bis zum

Hochmittelalter formkonstant war, begegnet der Diskurs bis dahin unter Vorzei­

chen der Räumlichkeitskategorie. Seine Kritik ist eine der Materialien, ihrer Menge

und der Art, sie zu präsentieren. Erst nachdem im Zuge produktions- und kommerz­

technischer Innovation Formen und Formdetails einander zusehends rascher ablö­

sten, Kleidung in immer kürzeren Abständen ersetzt wurde, stellt die Kritik auch

auf Zeitlichkeit ab: auf Mode. Das Ineinanderspielen von überlieferten und neuauf­

kommenden Diskurstopoi um 1500 wird exemplarisch anhand von Brants Narren­

schiff dargestellt werden, die diskursive Strahlkraft des Befristungsphänomens Mode

hingegen speziell anhand des Vanitasmotivs von Tod und Mädchen im Beispiel des

Berner Totentanzes sowie einer Federzeichnung Ligozzis. Das erste der beiden nach­

folgenden Kapitel skizziert sodann die Verflachung der theologischen Bekleidungs­

moralistik, eine Entwicklung, von der die Teufelbücher protestantischer Feder zeu­

gen. Das zweite analysiert Alamode-Flugblätter der ersten Hälfte des 17.Jahrhun­

derts in Hinblick auf die Ausdifferenzierung von Mode als Sinnsystem.

Mode ist in ihren konstitutiven Strukturelementen um 1700 weitestgehend in­

stitutionalisiert. Es gibt auf Ebene von Cour und Cite sowohl eine Modegüter­

produktion wie ein Konsumentenpublikum, und es gibt ein Medium, welches das je

Aktuelle als Modisches erst generalisiert: Kleiderpuppen, die unter den Namen

Pandora von Paris aus an die europäischen Höfe und Metropolen versandt wurden.

Die Modescheite jener Zeit fällt insgesamt moderat aus. Mode wird toleriert, ohne

jedoch damit schon akzeptiert oder legitimiert zu sein. Dies ändert sich erst mit der

Luxusdebatte des frühen 18.Jahrhunderts, die zu jenem Paradigmawechsel führt, der

die traditionelle Perspektive von der modernen scheidet. Einer der in dieser Debatte

prononciertesten Apologeten des Luxus ist Mandeville, Verfasser vor allem des

Buches The Fable of the Bees. Unter der Prämisse, daß es mehr Arbeitskräfte gibt als

grundbedarfdeckende Arbeit, entschränkt er argumentativ Wirtschaft und Kirche

ebenso wie Wirtschaft und Staat dort, wo Politik dirigistisch eingreift, wie etwa mit

Aufwands- und Kleidergesetzen. Denn allein eine Konsumtionskultur, so der Gedan-
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Vorausblick

ke, die von Diskreditierung und Reglement befreit ist, garantiere der besitzlosen

Klasse Arbeitsplätze und Lohneinkommen. In Fundierung der These, wonach

Eigennutz, marktwirtschaftlich transformiert, Gemeinnutz zeitige, privater Luxus

Prosperität, demontiert Mandeville Topoi der Luxuskritik: den Konnex von Ha­

bitus und Gesittung, das Postulat eines normativ Natürlichen des Güterbedarfs so­

wie das Theorem der negativen Handelsbilanz bei hohem Luxusimport. Luxus selbst

nun versteht er als jene auf ein Gut verwendete Mehrarbeit, die den Gebrauchswert

mit anderen Werten vermittelt, mit Werten des Ästhetischen und des Exklusiven.

Indem prestigeorientierte Distinktion diese Werte, so Mandeville, im Rahmen von

Prestigekonkurrenz fortlaufend verschleißt, sichere und steigere sie im Effekt Absatz

und Produktion von Gütern des Privatverbrauchs, deren Markt nach Maßgabe des

Bedarfsnotwendigen sonst rasch ausgeschritten wäre. Mode, der Inbegriff ästhe­

tischer Obsoleszenz, ist damit in den Stand eines Garanten progressiver Wirtschafts­

und Sozialdynamik erhoben.

Die zeitgleich erscheinenden Moralischen Wochenschriften fallen demgegenüber

auf den ersten Blick konventionell aus. Dominiert in ihnen die Modesatire, so aller­

dings als eine, die ihre Leserschaft gleichsam in die Pflicht des guten Geschmacks

nimmt, sich von der Orientierung am Adel zu emanzipieren. Die Hofkultur

karikierend, wenden die Blätter die Garderobe des Adels zur Negativfolie einer

Ästhetik, deren Kategorien der Rhetorik und der von ihr geprägten Architektur

entlehnt sind. Kleidung, so der Tenor, soll den Proportionen des Körpers korres­

pondieren sowie der Ornamentik und Polychromie enthoben sein, ohne darüber

den Geschmack der Zeit zu ignorieren. Im Verbund mit geselligkeitstheoretischen

Reflexionen dürften die bekleidungsästhetischen wesentlich dazu beigetragen haben,

daß dem im Bürgertum diskreditierten Interesse an Modebelangen jene kulturelle

Dignität zuwuchs, von der die zahlreichen Modejournale der zweiten Jahrhundert­

hälfte künden.

Das vorletzte Kapitel der Arbeit analysiert die Regrets sur ma vieille robe de

chambre von Diderot, eine Satire, die, Wertewandel und Epochenwechsel rechtfer­

tigend, die Rhetorik der Luxus- und Modekritik parodiert. Bei Diderot als Denk­

figur des Geschichtlichen begriffen, wird Mode für Baudelaire zur Figur des Gegen-
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wartserlebens ästhetischer Einstellung: Gleichwie Mode sich dergestalt von sich 

selbst absetzt, daß ihr jeweiliges Schönheitsideal binnen kurzem wie eines aus 

mythischer Vergangenheit anmute, so erfahre der Künstler das Poetische seiner 

Lebenswelt, ihre modernite, als kontingent und transitorisch - Momente einer 

Intensitätserfahrung, die es gerade als solche zu transzendieren gelte, statt sie unter 

klassizistischen Vorgaben zu exkludieren. Dargelegt im Peintre de la vie moderne, 

schließen sich diese Reflexionen zur Apologie des Modischen, der Schminke, der 

weiblichen Pose zusammen. Zum einen apostrophiert Baudelaire damit eine für ihn 

poetologisch enthierarchisierte Wirklichkeit, zum anderen aber adaptiert er über die 

Art der literarischen Umsetzung provokativ den Diskurs kirchlichen Schmückungs­

tadels. Konstitutives Element seiner Dichtung, gelangen die tradierten Imagines mit 

Baudelaire, so die These, in einer sie noch einmal auslotenden Umwertungsbewe­

gung diskursgeschichtlich zum Abschluß. Nicht, als ließe sich das Bildfeld von 

Kleidung und Mode nicht anhand weiterer Quellentexte über die Jahrhundertwende 

hinaus untersuchen. Proust böte sich an, oder Simmel. Ungeachtet der anhaltenden 

Diskussion um den Epochenbegriff setzt vorliegende Arbeit indes für die Mitte des 

19.Jahrhunderts einen gravierenden Umbruch an, eine Zäsur, mit der problem­

strukturell die Gegenwart beginnt. Bei Baudelaire, wie dann bei Nietzsche, scheinen 

die großen Themen alteuropäischen Denkens und deren Bildfelder in der Abkehr 

von ihnen noch ein letztes Mal in der Größe ihrer Bedeutung auf, um danach 

wissenschaftlich versachlichte Form anzunehmen, trivial zu werden oder in ästhe­

tisch so anderen Konzeptionskontexten zu begegnen, daß ein Bogenschlag zurück 

zur Vormoderne für die Bekleidungsthematik jedenfalls nur bedingt Sinn machen 

würde. 

Der Idee nach steht diese Arbeit in einem Horizont, den die Namen Hans Blumen­

berg und Hans Robert J auss abstecken. In der Ausführung ist sie von der Warburg­

Schule inspiriert. Da das Gegenstandsinteresse der literarischen Bildlichkeit gilt, eint 

die Quellentexte, daß die in ihnen getroffenen Aussagen verbildlicht umgesetzt sind. 

Um den Aussagegehalt einzuholen, ohne den jeweiligen Text dabei durch Zitation 

zu fragmentieren oder ihn ganz dem Blick zu entheben, bedient sich die Unter-
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suchung der 'interpretierenden Paraphrase': Die Quellentexte werden unter Akzen­

tuierung dessen wiedergegeben werden, was nach Ansicht des Interpreten in ihnen 

beschlossen liegt. Als diskursgeschichtliche verfährt die Arbeit chronologisch. Ihre 

Kapitel indes sind gegeneinander abgerundet, Rückbezüge und Vorgriffe ebenso die 

Ausnahme wie resümierende Passagen. Nicht mangelnde Konzessionsbereitschaft 

ans Didaktische gibt den Grund dafür, sondern der Versuch, die gebotene Umsicht 

in Belangen literargenealogischer Verstrebung methodologisch einzulösen. 
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I. Hesiods Pandora. Das schön verhüllte Übel 

1. Philologischer Aufriß 

Die Geschichte der Pandora gilt als Hesiods originärer Beitrag zur frühgriechischen 

Mythenwelt. Sie wird sowohl in der Theogonie1 wie in den späteren Erga2 erzählt, 

wobei die beiden Fassungen in Teilen voneinander abweichen. Folgender Hand­

lungskern liegt ihnen zugrunde: Nachdem Prometheus das den Menschen vorent­

haltene Feuer geraubt hat, läßt Zeus ein Mädchen, die Urfrau, herstellen. Hephaistos 

formt aus Erde ihren Leib, Athene bekleidet und schmückt ihn. Den Menschen als 

Geschenk zugeführt, wird das künstlich erzeugte Mädchen von ihnen aufgrund 

seiner betörenden Schönheit angenommen. Mit der Schönheit ineins sind ihr jedoch 

sittliche Eigenschaften beigegeben, die von Anbeginn nur Übel zeitigen. Gemäß der 

Theogonie ist sie Ahnfrau all der Frauen, die in häuslichem Müßiggang leichthin 

verbrauchen, was der Mann mühsam erwirtschaftet. In den Erga hingegen hebt sie 

den Deckel eines Fasses ab und setzt dadurch Krankheiten und andere Nöte in die 

Welt, unter denen die Menschen seitdem zu leiden haben. 

Otto Lendle hat die beiden Fassungen des Pandora-Stoffs textkritisch miteinander 

verglichen und versucht, die Echtheitsfrage einzelner Verse und Versabschnitte zu 

klären.3 Interpolationen, so sein Ergebnis, wurden ausschließlich im Bereich der 

Schmückungsszene4 vorgenommen. In der Theogonie liegen zwei Einschübe vor: 

576/577 und 581-584. In den Erga ist die gesamte Schmückungsszene sowie der 

Name Pandora5 für die hesiodeische Urfrau einem Rhapsoden zuzuschreiben, der 

beides frühestens hundertfünfzig Jahre nach Hesiod eingefügt hat.6 Die Interpolation 

umfaßt insgesamt die Verszeilen 70-82. Wertet man, wie Lendle, diesen Abschnitt als 

535-612. Verwendete Ausgabe: Hesiod, Sämtliche Gedichte, übersetzt und erläutert von Walter
Marg, Zürich/Stuttgart 1970

2 42-105. Verwendete Ausgabe: Hesiod, Sämtliche Gedichte, 1970
3 Die 'Pandorasage' bei Hesiod. Textkritische und motivgeschichtliche Untersuchungen, Würzburg 1957
4 Theogonie 573-584

Erga 72-76
5 Zur Etymologie des Namens Pandora, die All geschenkte oder Allbeschenkte, siehe Lendle, S.51-

54
6 Zur Datierung des Einschubs siehe ebd., S.58-61, S.81
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L Hesiods Pandora 

eigenständig, dann liegen drei Fassungen vor.7 

Erzählerische Geschlossenheit besitzt die Geschichte der Pandora somit bestenfalls 

in der Theogonie, während in den Erga zwei Fassungen vereint sind, die je wieder 

nur in Teilen mit der Theogonie-Fassung übereinstimmen. So treten im Kontext der 

Schmückungsszene der Erga neben der Athene der Theogonie noch andere Götter 

auf, von denen Pandora ausgestattet wird: Aphrodite, Chariten, Horen, Peitho und 

Hermes. Und während das Mädchen in der Theogonie als Ahnfrau der Frauen zu den 

Männern kommt, wird sie in den Erga von Epimetheus, dem Bruder des Prome­

theus, aufgenommen und öffnet den Unglück bergenden Pithos. Alle drei Fassungen 

treffen sich jedoch darin, in der U rfrau konzeptionell die beiden Differenzen Äuße­

res/Inneres und Schönheit/Sittlichkeit miteinander verschränkt zu haben. Da das 

Interesse vornehmlich dieser Konzeption gilt, erscheint es gerechtfertigt, die Pan­

dora-Fassung der Theogonie und der Erga nachfolgend nicht so scharf gegeneinander 

abzugrenzen, wie dies aus textkritischer Sicht erforderlich wäre. Die Schmückung 

wird deshalb weitgehend als szenische Einheit betrachtet, auch wenn die Schmük­

kungsszene der Erga erst geraume Zeit nach Hesiod entstanden ist. 

7 Siehe ebd., S.14
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1. Hesiods Pandora 

2. Der Prometheus-Mythos 

Während in den Erga nur wenige Verszeilen den Prometheus-Mythos wie zur 

Erinnerung erwähnen, wird er in der Theogonie ausführlich erzählt. '  Als in Mekone, 

so Hesiod, Götter und Menschen sich trennen, übernimmt es Prometheus, die zuvor 

gemeinsam eingenommene Mahlzeit neu aufzuteilen. Er zerlegt einen Stier, verbirgt 

das Fleisch und die nahrhaften Innereien unter der Haut des Tieres, die Knochen 

jedoch unter einer glänzenden Fettschicht. Den äußerlich schlechteren Teil legt er 

Zeus vor, den anderen beansprucht er für die Menschen. Zeus beschwert sich über 

die parteiische Aufteilung, worauf Prometheus ihn an sein Recht erinnert, als erster 

wählen zu dürfen, und »mit listigem Sinn« (550)2 rät, den Teil zu nehmen, nach dem 

es ihn gelüste. Der Gott wählt die fettumhüllten Knochen, reißt das Fett herab, hält 

es hoch und macht den Betrug öffentlich. Die Wahl selbst ist gleichwohl gültig, 

insofern sie verbindlich festlegt, auf welchen Teil des Opfertieres die Götter fortan 

ein Anrecht haben. Seitdem, so schließt dieser erste Part des Mythos, werden ihnen 

zu Ehren auf dem Altar die Knochen verbrannt. 

Erzürnt durch den listigen Anschlag des Prometheus, rächt sich Zeus an den 

Menschen, indem er ihnen das Feuer entzieht. Die Vorteile der Opferaufteilung sind 

damit aufgehoben, denn ohne Feuer kann das Fleisch nicht zubereitet werden. Im 

Gegenzug stiehlt Prometheus am göttlichen Feuer entfachte Glut und bringt sie, in 

einem Rohrschaft verborgen, hinab zu den Menschen. Zeus bemerkt den Diebstahl 

erst, als er das Licht des widerrechtlich entzündeten Feuers sieht, ohne daß er die 

Folgen dieses Frevels rückgängig machen könnte. Sein Monopol auf die Macht des 

Feuers ist gebrochen. Ungestraft allerdings bleibt der Frevel nicht. Prometheus wird 

in Fesseln gelegt und einem Adler ausgeliefert, der sich von der stets nachwachsen­

den Leber des Titanensohns nährt. Den Menschen aber läßt Zeus zum Ausgleich für 

das Feuer die Urfrau zukommen, Pandora. 

Theogonie 521-570 
Erga 42-59 

2 Homer gebraucht im Kontext der Hera-Schmückung (siehe: Kap.II, ! ,  Fußn.9) genau dieselbe 
Wendung, um Heras Vorgehen zu charakterisieren, die in der Theogonie Prometheus gilt: dolo­
phroneusa, mit listigem Sinn (Ilias XIV,197, 300, 329). 

4 



I. Hesiods Pandora 

Dem Opferbetrug liegt Jene Differenz Äußeres/Inneres zugrunde, die in der 

Geschichte der Pandora wiederkehrt.3 Indem Prometheus zwischen dem nach außen 

hin Sichtbaren und dem dahinter Verborgenen unterscheidet, spielt er das eine gegen 

das andere in der Berechnung aus, daß eine Sache für das gehalten wird, wofür die 

Sinne sie nehmen. Das solcherart Täuschende ist ein auf Betrug hin gestaltetes 

Artefakt, kurz, ein Produkt »listiger Kunst« (Tb.540, 555). Zeus wird ähnlich irre­

geführt wie der Kyklop Polyphem, dem Odysseus dadurch entkommt, daß er ihm 

nicht seinen richtigen Namen nennt, sondern ein Homonym zu Odysseus mit der 

Bedeutung Niemand (Odyssee IX,366).4 Beide Male divergieren Bezeichnendes und 

Bezeichnetes. Beide Male besteht die List darin, eine Erwartungshaltung auszu­

nutzen, die auf Identität und Evidenz vertraut. Während Polyphem indes dadurch 

ins Verderben gerät, greift Zeus die prometheische List auf und optimiert sie. Denn 

Pandora ist nicht nur ein Trugwerk, sondern hat zudem all jene Charaktereigen­

schaften, die betrügerisches Handeln erst initiieren. 

3 Die symmetrische Struktur von Opferbetrug und Pandoras Beschaffenheit analysiert und
interpretiert in einer minuziösen Exegese Jean�Pierre Vernant: Der Prometheusmythos bei Hesiod,
in: ders . :  Mythos und Gesellschaft im alten Griechenland, Frankfurt a.M. 1 987.

4 Siehe dazu die Interpretation von Adorno und Horkheimer in: Dialektik der Aufklärung, Theodor
W.Adorno, Gesammelte Schriften, Hrsg. von Rolf Tiedemann, Bd.3, Frankfurt a.M. 1981,  S.86 f.
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I. Hesiods Pandora 

3. Das Artefakt Pandora 

Zeus beschließt, den Menschen für das gestohlene Feuer ein Übel zukommen zu 

lassen, »das allen Freude bereitet im Herzen, wenn ihr eigenes Weh sie umarmen« 

(Eg.58). Er gibt Hephaistos den Auftrag, aus Erde ein Mädchen zu formen, »im 

Antlitz den todfreien Göttinnen ähnlich« (Eg.62) , aber von sterblichem Wesen. 

Athene vermittelt ihr die Fertigkeit, »am Künstliches wirkenden Webstuhl« (Eg.64) 

zu arbeiten. Aphrodite verleiht ihr »Liebreiz« , der »gliederverzehrendes Herzweh« 

(Eg.65/66) bewirkt, und von Hermes erhält sie »schmeichelnder Worte Gewalt und 

verschlagene Artung« (Eg.78). Nachdem Athene und Aphrodites Dienerinnen Pan­

dora bekleidet und geschmückt haben, wird sie, die »aussieht wie ein Mädchen voll 

Scham« (Eg.71) , den Menschen als Danaergeschenk zugespielt. 

Die Theogonie-Fassung bestimmt Wesensart und Wert der Frau über das Gleichnis 

von Drohnen und Bienen (594-601) . Zugegen, wo Wohlstand gedeiht, so Hesiod, 

lebe die Frau wie die Drohne vom Ertrag fremder Arbeit, indem sie sich aneigne, 

was der Mann in beschwerlichem Tagewerk heimbringt. Gleichwohl tausche nur ein 

Übel für ein anderes ein, wer glaubt, er könne dem dadurch entgehen, daß er keinen 

Hausstand gründe. Dann nämlich entbehre er im Alter des Schutzes und der Pflege 

durch die Familie, und sein Erbe werde unter entfernten Verwandten aufgeteilt. 1 Die 

Möglichkeit der »gute[n] Ehe« (Th.608) wird zwar eingeräumt, nimmt der Frauen­

schelte jedoch nur wenig von ihrem Rigor. In den Erga ist das Unglücksstiftende des 

Weiblichen zur ätiologisch begriffenen Tat verdichtet, der Öffnung des Pithos. 

In beiden Werken nimmt die Schmückungsszene jeweils mehrere Verszeilen ein 

und stellt ihrem Umfang nach das Kernstück von Erschaffung und Ausstattung der 

Urfrau dar. Athene ordnet den Faltenwurf »am silberhellen Kleid« (Th.573), dem 

Peplos, und legt über Pandoras Haupt einen Schleier, ein »feines, kunstvoll ver­

ziertes Tuch« (Th.574). Hephaistos setzt ihr ein selbstgefertigtes Diadem auf, das mit 

Hesiods Reflexion auf die Ehe als Institution der Altersvorsorge und Besitzstandssicherung bezieht 
sich auf die Sozialstruktur der Polis, zu deren wichtigsten Konstituenten das Hauswesen, der 
Oikos, gehört. Siehe dazu: Carola Reinsberg, Ehe, Hetärentum und Knabenliebe im antiken 
Griechenland, München 1989, Kap .1, insb. S.12-17 
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I. Hesiods Pandora 

»staunenswert« (Th.584) lebendig wirkenden Tieren verziert ist.2 Aphrodites 

Dienerinnen, Chariten, Horen und Peitho3, legen ihr »Ketten von Gold« (Eg.74) an 

und bekränzen sie mit »Frühlingsblumen« (Eg.75). Die von den Göttern hergestellte 

Schönheit ist ganz auf Wirkung berechnet. Denn um schaden zu können, darf 

Pandora nicht abgelehnt werden. So ist ihre Schönheit eine, die in Bann schlägt: 

»Staunen hielt gefangen die unsterblichen Götter / Und sterblichen Menschen« 

(Th.588), als Zeus ihnen sein Geschöpf vorführt. Unvermögend, den schönen Schein 

zu durchschauen, der verlockend ist wie Sirenengesang, verfallen ihm die Menschen 

und nehmen die Urfrau an. 

Das Pandora apostrophierende Oxymoron vom »schöne[n] Übel« (Th. 585)4 ins 

Bild setzend, spannt die Schmückungsszene die Differenz von sinnlicher Schönheit 

und sittlicher Schlechtigkeit auf. Die mit ihr verschränkte Idee einer Form des 

Schönen, die kunstfertig erzeugtes Zweckmittel ist, ließ sich von Hesiod über die 

Darstellung des Einkleidens und Schmückens fraglos weit besser veranschaulichen 

als etwa über die Beschreibung erotischer Vorzüge. So vergegenwärtigt das Diadem 

das Kunstfertige des schön Gestalteten, während das Drapieren des Peplos die 

Kunstgriffe betont. Schleier, Goldketten und Blumengewinde unterstreichen beides 

und runden den insgesamt brautfestlichen Habitus ab. Dadurch jedoch, daß Pando­

ras schlechte Eigenschaften als ein Inneres bestimmt sind, ist das sichtbar Schöne 

bloß äußerlich Schönes und täuschender Schein. Daß ebendarin sein Zweck liegt, 

macht den schönen Schein zum betrügerischen. Soweit gleicht das von den Göttern 

hergestellte Artefakt der »listige[n] Kunst« (Th.555) des Prometheus, mit der er den 

Opferbetrug ins Werk setzt. Aber Pandora, das »Listwerk« (Th.589)5 , ist zudem 

2 Die Rühmung betont Hephaistos' Kunstfertigkeit, über die Künstlichkeit des Diadems 
hinwegzutäuschen. Zur Topik dieses Kunstlobs in der griechischen Literatur siehe: Hesiod, 
Sämtliche Gedichte, 1970, Erläuterungen, S .237 f. 
Marg übersetzt Peitho als Herrin Beredung. 

4 kalon kakon 
5 In diesem Fall wurde die Übersetzung von Lendle, S .11 gewählt. Marg übersetzt dolos als Trug. 

In der Odyssee VIII,276 bezeichnet dolos in der Bedeutung von Trugwerk, Werkzeug zum 
Hinterhalt, jenes von Hephaistos verfertigte Netz, mit dem er Aphrodite und Ares, ihren 
Liebhaber, beim Ehebruch stellt. Dieses Netz ist so feinmaschig gewebt, daß es unsichtbar bleibt 
(VIII,280), und zugleich fest genug, das Liebespaar nicht entkommen zu lassen (VIII,297-299). Als 
dolos gilt auch das Troianische PEerd (Odys.VIII,494). 
Weitere Beispiele zur Begriffsverwendung von dolos bietet: Wilhelm Luther, 'Wahrheit '  und 'Lüge ' 
im ältesten Griechentum, Borna-Leipzig 1935, S .71 ff. 
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I. Hesiods Pandora 

selbst voller Listigkeit. Ihre »verschlagene Artung« (Eg.78) sichert dem erzeugten 

Trug fortlaufende Beständigkeit. Darauf verweist auch, daß sie von Athene lernt, am 

Webstuhl »Künstliches« (Eg.64) anzufertigen. Pandora, gibt der Mythos zu verste­

hen, wird in der Folge auf ebendie Täuschungsstrategie zurückgreifen, aus der heraus 

sie geschmückt wurde. 

Das die Leibesschönheit erhöhende Kleid schmeichelt dem Blick des Betrachters 

so, wie ihn vielleicht »schmeichelnder Worte Gewalt« (Eg.78) umfängt. Bei Hesiod 

bleibt Pandora zwar stumm, aber wenn ihre Verschlagenheit sich irgend konkre­

tisiert, dann in der Überredungskunst, mit der Hermes sie ausstattet. In diesem 

Sinne ist auch die Anwesenheit von Peitho, Göttin der erotischen Verführungsrede, 

zu deuten.6 Obwohl sich ihr Beitrag auf Handreichungen beim Schmücken be­

schränkt, wirkt allein schon ihre Gegenwart attribuierend. Innerhalb der Pandora­

Geschichte wird sprachliche Persuasion ausschließlich im interpolierten Versah­

schnitt der Erga (70-82) thematisiert,7 der Rhapsodenvariante, die damit zu den 

frühesten Zeugnissen für den Vergleich von gefälliger Rede und kunstfertiger 

Schmückung gehört.' 

In der Variante ist die Differenz sinnliche Schönheit/ sittliche Schlechtigkeit als 

Differenz Äußeres/Inneres weit schärfer konturiert als bei Hesiod. Die Schmük­

kungsszene der Theogonie zeigt allein die Herstellung des Betörenden, während das 

Böswillige der Urfrau erst danach über das Drohnengleichnis eingeholt wird. Die 

Variante hingegen erzeugt die Einheit der Differenz beider Wertsphären bereits in 

der Schmückungsszene, da das Ausstattungsinventar dort sowohl Realien wie Cha­

rakterqualitäten umfaßt. Zu Recht weist Lendle darauf hin, daß der Urfrau in der 

späteren Fassung die hesiodeische Ambivalenz fehle, ihr Liebreiz, ihre Anmut, der 

Zauber ihrer Erscheinung, der an eine Göttin gemahnt, und erklärt die Veräußerli­

chung der Schönheit damit, daß sich die Handlung vom Mythologischen ins Allego-

6 Im 5.Jahrhundert wird Peitho zur Göttin der rhetorischen Überredung. Siehe dazu: RE: Peitho,
Sp.203 ff.

7 Zur Schmeichel- und Täuschungsrede als Strategie der Frau im Bestreben, sich die häuslichen
Vorräte anzueignen, siehe ferner: Erga 373-374.

8 Zum Topos wird dieser Vergleich spätestens mit Platons Analogrelation zwischen philosophischer
und sophistischer Rede einerseits und gymnastisch durchformtem und bloß kosmetisch geschön­
tem Leib andererseits (Gorgias 465 b).
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I. Hesiods Pandora 

rische gewendet habe.9 Gleichwohl hat der Interpolator nur pointiert, was er bei 

Hesiod schon vorgeformt fand. 

Die Geschichte der Pandora setzt Schönheit und Sittlichkeit in ein Dissonanz­

verhältnis, wobei der Schmückungsszene zentrale Funktion zukommt. Sie hebt die 

so kunstfertigen wie listgeleiteten Handgriffe hervor, unter denen die auf Verfüh­

rung berechnete Schönheit entsteht, und bindet dadurch die als Zweckmittel gehand­

habten Realien an die Wertsphäre des Moralischen. Erlesene Kleider und Schmuck­

sachen, die, eingebaut in Rühmungsformeln, fest zum Motivkreis des Aphrodi­

sischen gehören, sind in der Folge mit einem neuen Sinn unterlegt. Die augenfälligen 

Reize, das Schimmern des Stoffs, der Glanz des Schmucks, der Fall der Gewand­

falten, all dies erhält den Status einer raffinierten Draperie, ist T rugwerk am Trug­

werk. Pandoras Anblick schlägt in Bann, macht staunen (Th.588), ein Staunen, wie 

es der »mythischen Rühmung des Schönen« 10 entspricht. Angebracht aber wäre 

Mißtrauen, ein Blick mithin, der sich, umworben, gleichsam verengt. 11 Die Kon­

zeption, geschmückte Schönheit mit sittlichen Werten dissonieren zu lassen, gründet 

wesentlich in dem Verdacht, solche Schönheit trachte danach, jedweden, an den sie 

herantritt, zum Schaden seines ökonomischen Besitzes in die Hörigkeit zu ziehen. 

Für den antiken Schmückungstadel als Bestandteil der Frauenscheite ist diese Vor­

stellung paradigmatisch, so daß Pandora dementsprechend die Bedeutung des Locus 

classicus hat. 12 

9 S.46-51
10 Wilhelm Perpeet, Antike Ästhetik, Freiburg/München 21988, S.20
11 Epimetheus, dessen Name Nachbedacht bedeutet, dient als warnendes Beispiel (Eg.84-89). Denn

angesichts der Pandora vergißt er die Mahnung seines Bruders Prometheus, Geschenke, die Zeus
anbietet, abzulehnen, damit nichts Schädliches zu den Menschen gelangt. Er ist zu arglos, um
gerade dort, wo alles Erfüllung verspricht, mit Enttäuschung zu rechnen.

12 Eine interdisziplinäre Motivanalyse im Kontext strukturverwandter Weiblichkeitsbilder der
Mythologie bietet der in seinen Beiträgen wie in der Gesamtausstattung exzellente Ausstel­
lungskatalog: Ellen D.Reeder, Pandora. Frauen im klassischen Griechenland, Hrsg. von der Walters
Art Gallery Baltimore, Maryland, in Zusammenarbeit mit dem Antikenmuseum Basel und
Sammlung Ludwig, Mainz 1996.
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II. Homerische Schmückungsszenen. Der G lanz aphrodisischer 
Schönheit 

1. Die Hera-Schmückung 

Sowohl die Schmückungsszene der Theogonie wie die der Erga weist direkte Bezüge 

zu homerischen Texten auf. 1 Vereinfacht gilt, daß der Theogonie-Fassung zum einen 

die sich schmückende Hera der Ilias1- zugrunde liegt, zum anderen die sich anklei­

dende Kalypso der Odyssee3. Die Rhapsodenvariante der Erga ist von der Theogonie 

beeinflußt, und zudem von der Aphrodite-Schmückung des Hymnus V', die selbst 

wiederum in Abhängigkeit zur Hera-Schmückung der Ilias und zur Aphrodite­

Schmückung der Odyssee5 steht. Leiten sich mithin die Details der Einkleidung Pan­

doras weitgehend von homerischen Schmückungsszenen her, so sind sie doch in ei­

nen anderen Diskurs eingebunden. Denn die homerische Dichtung faßt Schmücken­

des nicht so, als sei dessen Wertsphäre mit der Sphäre des Sittlichen dergestalt 

verschränkt, daß diese ihr wertbestimmend vorgeordnet wäre. In dieser Hinsicht ist 

insbesondere die älteste der Schmückungsszenen aufschlußreich: die Hera-Schmük­

kung. 

Im Troianischen Krieg der Ilias steht Hera auf seiten der Achaier, Zeus, ihr Ge­

mahl, auf seiten der Troier.6 Als Zeus den Göttern zeitweilig verbietet, ins Kampf­

geschehen einzugreifen, Poseidon jedoch den bedrängten Achaiern beisteht und sie 

zum Gegenangriff ermuntert, beschließt Hera, Zeus zu verführen, damit der Verstoß 

unbemerkt bleibt. Sie begibt sich zu diesem Zweck in ein Gemach, dessen von 

Hephaistos konstruiertes Schloß völlige Intimität gewährleistet, denn »kein Gott 

vermocht' es zu öffnen« (XIV, 168). Dort wäscht und salbt sie sich mit ambrosischem 

1 Siehe dazu die stemmatologische Übersicht von Lendle, Die 'Pandorasage ' bei Hesiod, 1957, S.115 f.
2 XIV,170-186
3 » Während die Nymphe in große silberne Stoffe sich hüllte, / Reizend und fein; um die Hüften

schlang sie den goldenen, schönen / Gürtel und über den Kopf einen Schleier.« (V,230-233) Zitiert
nach der Übersetzung von Anton Weiher, München/Zürich 91990.

4 60-65, 84-90
5 »Ließ von Charitinnen gleich darauf sich baden und salben / Mit dem unsterblichen Öl, wie an

ewigen Göttern es schimmert. / Liebliche Kleider legte sie an, ein Wunder zu schauen.« (VIII,364-
366) Zitiert nach der Übersetzung von Anton Weiher, 91990.

6 Verwendet wird im folgenden die Übersetzung von Hans Rupe, München/Zürich 91989.
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Duftöl, legt ihr Haar in Flechten, die glänzend das Haupt umspielen, und hüllt sich 

in einen Peplos, den sie mit goldenen Schulterfibeln feststeckt und durch einen 

Ziergürtel schürzt. Rühmend wird angemerkt, Athene habe diesen Peplos »fein und 

künstlich gewirkt und reichverziert mit Gebilden« (XIV, 179) . Hera vollendet die 

Schmückung, indem sie Perlenohrringe ansteckt, einen sonnenglasthellen Schleier 

übers Haupt streift und ihre Sandalen schnürt. »Angetan mit sämtlichem Schmuck 

um die glänzenden Glieder« (XIV, 187) , eilt sie zu Aphrodite und bittet sie, die auf 

seiten der Troier steht, ihr die Macht der Liebe zu geben, weil sie Okeanos und 

dessen Gemahlin Thetis miteinander versöhnen wolle. Aphrodite überreicht ihr 

daraufhin arglos ein zaubermächtiges Brustband, das Strophion, in das »Liebes­

geflüster« (XIV,216) und »schmeichelnde Bitte« (XIV,217) eingewebt sind. Von Kopf 

bis Fuß Verführung, geht sie gemeinsam mit Morpheus, ihrem Verbündeten, zum 

Idagebirge, von dessen Gipfel aus Zeus das Kampfgeschehen beobachtet. Erstaunt 

erst über den Besuch der Gemahlin, erliegt er rasch ihrem Zauber und drängt zum 

Beischlaf, der sich auf ihren Wunsch hin inmitten verhüllender Wolken vollzieht. 

Danach entschläft der Gott, was Hera ausnutzt, um Poseidon mitzuteilen, er könne 

nun gemeinsam mit den Achaiern den Angriff eröffnen. Als Zeus erwacht, erblickt 

er ein Schlachtfeld, auf dem die Troier zurückweichen. 

Der Anschlag gelingt, weil Hera die Mittel, durch die sie ihre Schönheit ins über­

wältigend Begehrenswerte erhöht, mit Bedacht auswählt und handhabt. Rühmend 

wird die aufs Herrichten verwendete Sorgfalt hervorgehoben, die Erlesenheit des 

Salböls, die Kostbarkeit der Gewandung, des Schmucks. Goldene Fibeln halten den 

Peplos, die Glieder glänzen, ebenso das Haar, und der Schleier strahlt »weiß wie die 

Sonne« (XIV, 185). Heras ölglänzender Leib verschmilzt mit dem Glanz der Realien 

zu jenem Erscheinungsideal des Schönen, das sich vor allem über die Licht- und 

Goldglanzsymbolik bestimmt.' Die Schmückungsszene fächert auf, was danach an­

hand des aphrodisischen Fetischs, des Strophions, nochmals eingeholt wird: das un­

widerstehlich Betörende anmutiger und schön geschmückter Leibesschönheit. 

Die Schmückung selbst erfüllt ganz ähnlich wie die der Pandora zweckmittelhafte 

7 Siehe dazu: Wilhelm Perpeet, Antike Asthetik, Freiburg/München 21988, S.22 ff., S.26 ff. 
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Funktion. Sie ist im topischen Sinne »urweibliche[s] Strategem«', um in patriar­

chalischer Gesellschaft listig eigene Interessen durchzusetzen. Dreimal wird im 

Kontext der Zeus-Verführung formelhaft betont, daß Hera »mit listigem Sinn« 

(XIV, 197, 300, 329) vorgehe. Einmal, als sie Aphrodite dazu bewegt, ihr das Stro­

phion zu überlassen; die beiden anderen Male im Gespräch mit Zeus. Denn damit sie 

ihren unerwarteten Besuch rechtfertigen kann, greift sie zu ebender Lüge, die sich 

bereits bei Aphrodite bewährt hat. Und durch vorgeschützte Schamhaftigkeit er­

reicht sie, daß Zeus mit ihr im Verborgenen schläft und so die Kampfhandlung vor 

Troias Toren aus den Augen verliert. Die Verstellung Heras, insbesondere die 

Geschicklichkeit, mit der sie ihr Äußeres auf Wirkung hin berechnet, enthält fraglos 

einen Moment prometheischer Listigkeit.9 Entscheidend ist jedoch, daß aus der 

dramaturgisch motivierten Relation von Schönheit und Sittlichkeit im Unterschied 

zu Pandora kein moralisch umgriffener Konnex ersteht. 

Die Geschichte der Urfrau hat ätiologische Funktion. Sie ist Teil der Erklärung, 

warum sich das Lebensnotwendige nur durch Arbeit erschließt, warum es Krank­

heiten gibt und andere Nöte. Die mythologische Ätiologie gründet im Moralischen. 

Listige Taten, wie die des Prornetheus, so der Gedanke, führten zwar kurzfristig zu 

Vorteilen, aber die darauffolgende Vergeltung mache das Erlangte gänzlich zunichte. 

Denn Zeus, der jedes Unrecht bemerkt, lasse keines unbestraft. Entsprechend wird 

in einer Mahnrede der Segen des Rechts und Rechttuns gerühmt und davor gewarnt, 

betrügerische oder gewalttätige Handlungen zu begehen (Eg.213-285). Mit dieser 

Mahnung verbindet sich das Gleichnis von den zwei Wegen (Eg.287-292). Ganz 

nahe, gerade und eben, so das Bild, verlaufe der Weg unredlichen Tuns, ohne weit zu 

Gregor von Nazianz, Gegen die Putzsucht der Frauen, Verbesserter griechischer Text mit
Übersetzung, motivgeschichtlichem Überblick und Kommentar von Andreas Knecht, Heidelberg
1972, S.39. Knecht verweist in diesem Zusammenhang auf Aristophanes Lysistrate 39 ff., 149 ff.
»Lysistrate: Wenn aber hier die Fraun zusammenkämen, / Die von Boötien, von der Peloponnes
/ Und wir, vereinigt retten wir dann Hellas! // Kleonike: Ach, geh, was werden Fraun
Vernünft'ges tun, / Was Glänzendes? - Frisiert, gefärbt, so sitzen / Wir da, geschminkt, im
safrangelben Schal, / Mit Bänderschuhn und transparenten Kleidern . .. // L ysistrate: Das eben
ist's, was Rettung uns verspricht, / Die gelben Schals, die Bänderschuh, die Salben, / Die
Schminke, die durchsichtigen Gewänder!« (39-48) Zitiert nach der Übersetzung von Ludwig
Seeger, München 1990.

9 Hesiod gebraucht im Kontext des Opferbetrugs an Zeus (vgl. Kap.I,2, Fußn.2) genau dieselbe
Wendung, um Prometheus' Vorgehen zu charakterisieren, die in der Ilias Hera gilt: dolophro­
neusa, mit listigem Sinn (Th.550).
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führen; der Weg des Redlichen hingegen beginne steil und steinig, verliere jedoch 

bald an Beschwerlichkeit und stelle den Segen der Götter in Aussicht. Anschließend 

kontrastiert Hesiod Müßiggang und Arbeitsfleiß, indem er auf das Gleichnis von 

Drohnen und Bienen zurückgreift (Eg.303-306, Th.594-601) .  Während es in der 

Theogonie zur Taxierung des Weiblichen dient, wenden die Erga es ins Prinzipielle 

der Feststellung, daß diejenigen, die vom Ertrag fremder Arbeit leben, Göttern und 

Menschen verhaßt sind. Den Stoff bündig auf eine moralische Aussage hin gestal­

tend, belehrt Hesiod mit Bildern von einprägsamer Anschaulichkeit. Bei Homer 

hingegen kommt dem Handlungsverlauf und den je eingeflochtenen Schilderungen 

Eigenwertigkeit zu. So akzentuiert obige Schmückung nur Heras Schönheit, nicht 

auch den Zweck, den die Göttin verfolgt. Beides ist situativ miteinander vermittelt, 

ohne moralisch gegeneinander aufgerechnet zu werden. Weder wird eine Idee exem­

plifiziert noch auf ein Prinzip hin generalisiert. Nicht der Verführungskontext be­

stimmt Wert und Stellenwert der Schmückung, sondern die Rüstungsszene10
, deren 

Entsprechung sie ist. 

Im homerischen Epos sind Rüstungs- und Schmückungsszenen funktionsgleich. 

Rezeptionsgeschichtlich betrachtet, tragen sie dazu bei, das Bedürfnis der adeligen 

Hörerschaft nach Stilisierung ihrer Lebenswelt zu befriedigen, reinszeniert doch das 

je aufgefächerte Realieninventar idealisierend deren repräsentationsfreudige Auf­

wandsführung. Das Herausstellen der kostbaren Materialien, ihrer geschickten Ver­

arbeitung und kunstvollen Gestaltung betont die Exklusivität der Realien, während 

das Rühmen der optischen Effekte sie lichtsymbolisch überhöht. Nicht selten 

erhalten sie im Rahmen der formelhaften Deskription eine Herkunftsgeschichte, die 

zur Verzeitlichung und dichteren Vernetzung der Figuren dient. So ist Odysseus 

Helm Kriegsbeute seines Großvaters (/l.X,266), Agamemnons Brustpanzer Gast­

geschenk eines kyprischen Fürsten (/l.XI,20). Im Fall der Hera-Schmückung nun 

wird der aphrodisische Glanz analog zum heroischen attribuiert. Das Betörende 

schön geschmückter Schönheit ersteht dabei als Wert, dessen Sphäre durch die 

sittliche des Handelns ungebrochen bleibt: Heras Erscheinung ist rühmenswert auch 

nach der Verführung. 

10 Ilias III,330-338, Xl,17-45, XVI,131-139, XIX,369-38 8  
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2. Die Aphrodite-Schmückung 

Hymnus V, der Hymnus an Aphrodite, gehört zu Jener Gruppe Homerischer 

Hymnen, die aufgrund ihrer narrativen Anlage dem Epos nahestehen. 1 Auf einen 

weiteren Aphrodite-Hymnus, Hymnus VI, sei nur kurz hingewiesen. Anders als 

Hymnus V entspricht dieser zweite, zeitlich spätere Hymnus der Gattung des Preis­

liedes. Inhaltlich hat der Rhapsode den hesiodeischen Mythos von Aphrodites 

Schaumgeburt2 aufgegriffen und die Ankunftsszene der soeben dem Meer entstiege­

nen Göttin zum Anlaß genommen, eine umfangreiche Schmückungsszene zu gestal­

ten. Das Abhängigkeitsverhältnis dieser Szene von der Schmückung Heras', Pando­

ras4 und Aphrodites' ist bei Lendle dargelegt.6 

Hymnus V beginnt mit der Preisung Aphrodites und ihrer allbetörenden Macht, 

der Götter und Menschen gleichermaßen erliegen.' Nur drei Göttinnen, so die 

Legende, vermochten dem Liebesverlangen zu widerstehen: Athene, Artemis und 

Hestia. Sogar Zeus wird von Aphrodite bezwungen und zum Ehebruch verleitet. Er 

beschließt deshalb, die Göttin höchstselbst solle die Macht der Betörung erfahren, 

und richtet es ein, daß sie sich in Anchises, einen Sterblichen, verliebt. Die Geschich­

te dieser Liebschaft ist Hauptstoff des Hymnus. Schön gekleidet und wohlduftend, 

begibt sich Aphrodite zu Anchises, tritt ihm aber nicht in göttlicher Gestalt ent­

gegen, sondern als junges Mädchen. Anchises erahnt jedoch am Glanz der Erschei­

nung die Göttin und fragt, ob sie dem Kreis der Unsterblichen angehöre. Aphrodite 

verleugnet sich und sagt, sie sei die Tochter des phrygischen Königs Otreus, die 

Außer Hymnus V sind dies: Hymnus II (Demeter), Hymnus III (Apollon) , Hymnus IV (Hermes) 
2 Theogonie 188-206. Uranos haßt und fürchtet seine mir Gaia gezeugten Söhne und verhindert 

deshalb, daß sie eigenständig werden. Gaia überredet daraufhin ihren Sohn Kronos, den Vater mit 
einer Sichel zu entmannen. Nach vollbrachter Tat wirft Kronos die abgeschnittenen Genitalien 
ins Meer, aus deren weiß aufschäumendem Fleisch Aphrodite entsteht. Hesiod läßt die Göttin auf 
Kypros an Land gehen, verbindet mit der Ankunftsszene allerdings keine Schmückung. 
Dieser Entstehungsmythos scheint sich zur Zeit des Hymnus VI bereits dahin abgeschwächt zu 
haben, daß der zeugungskräftige Schaum als Meeresgischt evoziert wird. Siehe: Hymnus VI 3-5 

3 Ilias XIV, 170- 186  
4 Theogonie 573-584 

Erga 72-76 
5 Hymnus V 84-90 
6 S.38 f. ,  S . 1 1 6  
7 Verwendete Ausgabe: Homerische Hymnen, Hrsg. von Anton Weiher, München/Zürich 51986 

14 



II. Homerische Schmückungsszenen 

Hermes entführt habe, um sie ihm, Anchises, zur Frau zu geben. Halb schon durch 

ihre Schönheit verführt, willigt er in den Heiratsantrag ein, entkleidet sie, und beide 

schlafen miteinander. Nach dem Beischlaf zieht sich Aphrodite heimlich an, weckt 

den Geliebten und zeigt sich nunmehr in raumfüllender Göttlichkeit, deren Schön­

heitsglanz von furchterregender Intensität ist. Anchises verhüllt sein Haupt, wirft 

ihr vor, unehrlich gewesen zu sein, und fleht sie an, ihm Unsterblichkeit zu verlei­

hen, damit er nach seiner Erwählung nicht freudlos als Sterblicher unter Sterblichen 

leben müsse. Aphrodite lehnt dies ab, versichert aber, daß er fortan unter dem 

Schutz der Götter stehe, und verspricht, Aeneas, den gemeinsam gezeugten Sohn, bis 

zu dessem fünften Lebensjahr eine göttliche Erziehung zukommen zu lassen und den 

Knaben dann ihm, Anchises, anzuvertrauen. Mit der Mahnung zur Verschwiegen­

heit verabschiedet sie sich und kehrt zurück zum Olymp. Eine kurze Preisungs­

formel beschließt den Hymnus. 8 

Das Motiv des Kleiderschmucks kommt viermal vor. Die am Anfang stehende 

Schmückungsszene gleicht derjenigen Heras. Bevor Aphrodite den Geliebten auf­

sucht, nimmt sie in ihrem Tempel auf Kypros ein Bad, läßt sich von Chariten mit 

ambrosischem Duftöl salben und legt ihre schönsten Gewänder und Schmuckstücke 

an.9 Das emphatisch Schöne ihres Aussehens wird von der Wirkung her aufgezeigt: 

Als Anchises das Mädchen erblickt, spürt er die Gegenwart des Göttlichen. Ihre 

Erscheinung wirkt betörend und verunsichernd zugleich, später wird sie nurmehr 

bestürzen. Insbesondere der Glanz der Gewandung antizipiert Aphrodites Epiphanie 

nach dem Beischlaf. Feuerhell sprüht der Peplos, Goldfibeln blitzen, und über die 

Brust fließen mondklare Ketten. 10 Die Göttin wird vom Peplos gleichsam umloht, 

starrt im Geschmeide, dessen Aufgleißen Ehrfurcht gebietet. Der Schmuck attri­

buiert dergestalt den Status der Göttlichkeit und markiert zudem den Schwellenwert 

der Liebschaft. Letzteres gilt vor allem für die dem Beischlaf vorangestellte Entklei­

dungsszene 1 1 • 

8 Eine minuziöse Gliederung des Textaufbaus mit anschließender Analyse und Interpretation bietet: 
Lutz H.Lenz, Der homerische Aphroditehymnus und die A ristie des A ineias in der !lias, Bonn 1975, 
S .22-50 

9 60-65 
10 86-90 
11 162-165 
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II. Homerische Schmückungsszenen 

Mit Aphrodites Heiratsantrag wechselt die Handlungsführung zu Anchises. Er 

verspricht der vermeintlichen Königstochter die Ehe, geht mit ihr zum Brautlager 

und entkleidet sie. Das Thema dieser dritten Szene ist jedoch nicht die Schönheit des 

Leibes, sondern des abgestreiften Prachtgewands. Über den Kleiderkatalog, der das 

Inventar der vorhergehenden Szene aufgreift, wird eingeholt, daß sich Anchises an­

fängliche Befangenheit gelöst hat. Entsprechend ist die Epiphanie eng mit der An­

kleidung verbunden. 12 Denn erst nachdem die Göttin sich äußerlich wieder voll­

ständig zurechtgemacht hat, offenbart sie ihre übermenschliche und erhabene 

Schönheit. Die szenischen Teile, die den Beischlaf umrahmen, sind einander sym­

metrisch zugeordnet. »Epiphaniegestalt steht gegen Tmggestalt, Epiphanierede gegen 

Verführungsrede« 13, pointiert Lenz. Was indes die allgemein trügerische, weil 

verstandesbezwingende Wesensart der Aphrodite betrifft, auf die er im Anschluß an 

Luther 14 und Reinhardt1 5 abstellt, 1 6  läßt sich von den Kleidungsszenen her konsta­

tieren, daß die Schmückung jedenfalls keiner Absicht folgt, die ernstlich Betrug zu 

nennen wäre. 

Fraglos, Aphrodite sagt Anchises weder die Wahrheit über ihre Herkunft, noch 

zeigt sie sich ihm in ihrer eigentlichen Gestalt. Beides ist jedoch situativ motiviert: 

Anchises soll betört werden, nicht bestürzt sein." So wandelt sie aus Zumutbar­

keitserwägungen heraus ihre Schönheit ins Nahbare. Der Fürstensohn erahnt den­

noch die Göttin, erbittet ihren Segen und verspricht, einen Altar für sie zu er­

richten. 18 Sie aber möchte von Anchises kein Bittgebet und Dankesopfer, sondern 

seine Liebe, weshalb sie alles daransetzt, daß ihr Status unentdeckt bleibt. Denn 

würde sie wahrheitsgemäß antworten, wäre die Erfüllung ihres Verlangens gefähr­

det. Um ebenbürtig zu erscheinen, muß sie gezwungenermaßen auch in der Rede 

zur Lüge greifen. 19 

12 173 
1 3  Der homerische Aphroditehymnus und die A ristie des A ineias in der !Lias, 1975, S.40 
14 Wilhelm Luther, 'Wahrheit' und 'Lüge '  im ältesten Griechentum, Borna-Leipzig 1935, S.159 f. 
1 5  Karl Reinhardt, Die Ilias und ihr Dichter, Hrsg. von Uvo Hölscher, Göttingen 1961, S.5 15  ff. 
16 S.32, S.39 f. 
17 8 1-83 
1 8  92-106 
19  108-142 
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II. Homerische Schmückungsszenen 

Aphrodites Wirken mag trügerisch sein, apate,20 entscheidend ist der Unterschied 

im Referenzhorizont, den dieses Trügerische verglichen mit Heras Verführungslist 

und dem Betrügerischen der Pandora hat. Hymnus V faßt Liebe als sinnenbetörende 

Macht, als Begehren, das sich um seiner Erfüllung willen den Erwartungen des Ge­

liebten anpaßt. Aphrodite verschweigt unzumutbare Umstände und erfindet solche, 

die die Wahrscheinlichkeit erhöhen, daß Anchises ihr Begehren erwidert. Die Lieb­

schaft selbst gestaltet sich dadurch so voraussetzungsreich wie enttäuschungsanfällig. 

Auf den Beischlaf folgt beiderseits Ernüchterung. 21  Damit hebt sich die Geschichte 

der Aphrodite sichtlich gegen die der Hera und der Pandora ab. Dort nämlich 

werden nicht die Bedingungen der Möglichkeit von Liebe verhandelt, vielmehr wird 

die Durchführung eines listig ersonnenen Plans geschildert, der allerdings einen je 

anderen Zweck verfolgt: Pandora, schön, raffgierig und nimmersatt, trachtet danach, 

sich anzueignen, was andere erarbeitet haben. Typologisch ist mit ihr der Charakter 

der Hetäre umrissen. Hera hingegen verführt Zeus, um dessen Aufmerksamkeit vom 

Kampf der Achaier und Troier abzulenken und so den Achaiern einen Vorteil zu 

verschaffen. Zudem vollzieht sich ihre Verführungslist im Rahmen von Status­

gleichheit und Ehe. Trotz des gemeinsamen Listmotivs ist die Nähe Heras zu 

Aphrodite weit größer als zu Pandora. Denn die schön geschmückte Schönheit 

beider Göttinnen wird von dem, was sie tun, nicht berührt. 

20 7, 33 
21 Anchises: 185 f. , Aphrodite: 249-255 
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III. Semonides von Amorgos. Mißwirtschaft und Schönheitspflege 

Bis auf die fehlenden Schlußverse gilt Fragment VII des Semonides, der sogenannte 

Weiberjambos, als vollständig überliefert. 1 Ins ausgehende siebte Jahrhundert datiert, 

steht der ]ambos ebenso wie Hesiods Werk im Horizont von Werten und Wert­

konflikten der bäuerlichen Welt. Semonides greift den hesiodeischen Gedanken auf, 

die Frau sei ein von Zeus erschaffenes Übel, setzt dies allerdings so um, daß die 

ursprüngliche Ambivalenz entfällt. Bei ihm ist die Frau als Ehefrau kein »schöne[s] 

Übel«2, sondern »Übel'« schlechthin, sofern sie nicht mit dem erwünschten Idealtyp 

konvergiert. 

Der zweiteilig aufgebaute Jambos stellt im ersten Teil neun schlechte Charaktere 

und einen guten vor (1-95) .  Danach folgt eine allgemein gehaltene Paraphrase über 

die Ehefrau als Ursache ständigen Übelstands (96-118). Den meisten Charaktertypen 

liegen Tiervergleiche zugrunde. Verdreckt und gefräßig wie das Schwein sei die eine 

Frau (2-6), eine andere listig wie der Fuchs auf ihren Vorteil bedacht (7-11) .  Die 

freche Zudringlichkeit rühre vom Hund her (12-20), das Verhärmte und Sture vom 

Esel (43-49). Dem Wiesel gleiche die geile und gierige Frau (50-56), dem Roß die­

jenige, die sich für grobe Arbeit zu fein sei (57-70), und eine weitere spotte in ihrer 

ungelenken Häßlichkeit noch dem Affen, von dem sie sich herleite (71-82). Die 

Stumpfsinnige hätten die Götter aus Erde geformt (21-26), die Launische dem Meer 

nachgebildet (27-42) . Nur einen Typ nennt Semonides, der gut ist: den der Biene. 

Eine solche Frau arbeite mit Umsicht und Fleiß im Haushalt, mehre den häuslichen 

Wohlstand, gebäre geachtete Nachkommen und verhalte sich so, daß keine üble 

Nachrede auf sie falle (83-9 1). Der Bezug zu Hesiods Gleichnis von Drohnen und 

Bienen ist offenkundig.4 Mit der Rühmung wechselt der Stil von karikierender 

Die ursprüngliche Fassung ist in alexandrinischer Zeit von den Grammatikern redigiert worden. 
Dazu und zur Semonides-Forschung siehe: Walter Marg, Der Charakter in der Sprache der 
frühgriechischen Dichtung. Semonides, Homer, Pindar, Unveränderter Nachdruck der Ausgabe 
Würzburg 1938 mit einem Nachwort zum Neudruck, Darmstadt 1967, S.6 f., Fußn.1 ;  S . 1 05 

2 kalon kakon (Theogonie 585) 
3 kakon (96). Verwendet wird im folgenden die Übersetzung von Walter Marg in der Anthologie 

Griechische Lyrik, Stuttgart 1964. 
4 Theogonie 594-601 
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Komik zu idealisierender Epik.5 Die Bienentugend ist jedoch die Ausnahme, Unver­

mögen und Boshaftigkeit die Regel. Der zweite Teil vergegenwärtigt die schlechte 

Frau durch teils schon vertraute Vorwürfe. Sie lege keine Vorräte an, streite mit dem 

Mann und verstelle sich, um ihn mit einem anderen zu betrügen (96-114). Nach der 

Klage, daß die Frau ein unentrinnbares Übel sei (115-116), und der Erinnerung an 

die vielen Männer, die im Kampf um Helena den Tod gefunden haben, bricht der 

Jambos vorzeitig ab (117-118).6 

Das Weibliche figuriert als ökonomisch verschlingendes Prinzip. Was immer die 

Frau anstellt oder unterläßt, es greift schädigend in die Hauswirtschaft ein, weshalb 

Semonides ihr unmittelbar die Versorgungsnot, den Hunger, zurechnet (101-102). 

Der Charakterkatalog faßt dies in drastische Bilder: Sie stopft sich voll wie das 

Schwein, kaut mit eselhafter Selbstvergessenheit, vergreift sich am Opferfleisch, das 

sie, dem Wiesel gleich, roh hinabschlingt, und die Erdfrau lebt überhaupt nur in 

Form peristaltischer Bewegung7 • Letztlich ist es die Vorstellung sexueller Insatia­

bilität, die dergestalt ins Orale verschoben und ökonomisch umgrenzt wird.8 Der 

Schmückungstadel nun bedeutet in dieser Hinsicht eine nochmalige Verschiebung. 

Semonides thematisiert den Wert weiblicher Schönheit anhand eines Charakters, 

den er vom Pferd, dem Tier adeliger Haushaltung, herleitet (57-70): Die schöne Frau 

scheut Frauenarbeit. Sie mag kein Getreide mahlen, kein Mehl sieben, nicht vorm 

qualmenden Backofen knien. Lieber badet sie dreimal am Tag, als das Haus zu 

säubern, salbt sich mit Duftöl, legt Hand an ihr Haar, nicht an Arbeit, die anfällt. 

Stets trägt sie es offen, mit Blüten geschmückt, über die keine Herdglut haucht. Ihr 

Wesen ist Stolz, ihre Erscheinung Blickfang. Eine solche Frau könne sich, so Semo­

nides, nur der Vornehme leisten, für den einfachen Mann sei sie ein Übel. 

5 Marg, S .28 
6 Eine ausführliche Analyse und Interpretation der einzelnen Tiervergleiche, des Gesamtaufbaus und 

des Stils findet sich bei Marg, S .6-42 , S.105-1 10. Da dies bis dato die einzig größere Arbeit zum 
Weiberjambos ist, die zudem durch eine Fülle von Querverweisen zu den Motiven und Topoi 
besticht, sei an dieser Stelle mit Nachdruck auf sie hingewiesen. 

7 »Denn Schlimmes nicht / Noch Gutes, gar nichts hat ein solches Weib im Kopf. / Doch eins 
versteht sie gründlich: Essen; weiter nichts . / Und auch wenn Gott mal böses Wetter schickt, sie 
friert: / Den Stuhl ans Feuer rücken ist ihr schon zu hoch.« (22-26) 
Explizit thematisiert findet sich Sexualität im Bild der vom Wiesel abstammenden Frau. Sexuelle 
Lust ist dort ins Nymphomanische typisiert (51-54) .  
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Der T ade! bezichtigt die Schönheits bedachte eines asozialen Verhaltens. Sich den 

Anforderungen des Hauswesens entziehend, verstreicht ihr die Zeit über eine Auf­

machung, deren Festliches dem Alltag das Recht verweigert.9 Und da der Duft ihres 

Salböls und das blumenbekränzte Haar, kurz, ihre aphrodisische Erscheinung ganz 

dazu angetan ist, das Begehren anderer zu erregen, sieht sich der Mann nicht nur um 

die Arbeitskraft seiner Gattin betrogen; wird doch mit jedem weiteren Blick, den sie 

auf sich zieht, die Möglichkeit der Untreue wahrscheinlicher. Wie wenig Semonides 

die Schöne gewillt sein läßt, Alltagsbelangen zu genügen, zeigt sich daran, daß sie 

weder das Getreide bearbeitet noch Brot backt, also genau jene Tätigkeiten von sich 

weist, bei denen männliche Feldarbeit und weibliche Hausarbeit ergänzend inein­

andergreifen. 10 So sind es denn neben den Schmückungskosten vor allem die ent­

fallenden Hilfeleistungen, die teuer zu stehen kommen. Die gepflegte Gattin gleicht 

in der Wirkung ebenso der Drohne wie die schmutzstarrende Völlerin (2-6) : Beide 

verschlingen die Grundlagen häuslichen Wohlstands. 

Im Unterschied zu den anderen Charakterbildern nimmt das obige explizit auf die 

bäuerliche Lebenswelt Bezug, indem es sie gegen die adelige abgrenzt. 1 1  Die Abgren­

zung selbst erfolgt über die bei Homer idealisierte Repräsentationskultur. So spielt 

das Verführerische der Frisur motivisch auf die schönlockige Helena der Ilias an 

(IX,339), um die zu kämpfen es sich, so Semonides, nicht gelohnt habe (117-118). 

Den Adel betreffend, wird zwar eingeräumt, daß jener sich die bloß schöne Gattin 

ökonomisch erlauben könne (69-70), doch macht es den Eindruck, als werde mit der 

Schönen zugleich auch die ihr zugeordnete Standesform verurteilt. Insgesamt eignet 

9 Siehe dazu: Marg, S.24 
10 Zur Rolle der Ehefrau als Mutter und Wirtschafterin siehe: Carola Reinsberg, Ehe, Hetärentum und 

Knabenliebe im antiken Griechenland, München 1989, S.34 ff. 
Einer der wichtigsten Quellentexte zu dieser Thematik ist Xenophons Lehrschrift Oekonomikos. 
In ihr wird das Ideal der Kalokagathie anhand eines vorbildlich geführten Oikos entwickelt. Auf 
die Pflichten der Frau geht das siebte bis neunte Kapitel ein. Das zehnte Kapitel gilt dem 
weiblichen Erscheinungsideal der Natürlichkeit. Sich zu schminken, so die Argumentation, sei 
zum einen betrügerisch, zum anderen aufgrund der ehelichen Vertrautheit unnötig. Zudem sei es 
ein vergebliches Unterfangen, da die Alltagsbedingungen das Schminkwerk ohnehin zerinnen 
ließen. 

11 Einen vergleichbaren Standeskonflikt umgreift Aristophanes Komödie Nephelai. Der Sohn eines 
einfachen Bauern und einer ehrgeizigen Städterin eignet sich den Habitus des Adeligen an, indem 
er einen Pferdestall unterhält. Diese Liebhaberei stürzt seinen Vater in Schulden, der daraufhin die 
Torheit des Sohnes noch überbietet, indem er Hilfe bei Sokrates sucht, einem Sokrates, dessen 
Lehre von Aristophanes als windige Sophistik karikiert wird. 
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dem jambos eine rigoristische Sichtweise. Die Charaktertypen sind monovalent, die 

Bildfindung ist von derber Humoristik, die Werteinstellung utilitär. Teil des Gan­

zen, gilt dies auch für den Typ der gepflegten Frau. Auf die Diskursgeschichte hin 

besehen, gehören Schmückungstadel solchen Zuschnitts wohl spätestens mit dem 

semonidischen Charakterkatalog fest zur Topik der F rauenschelte. 12 

12 Eine Übersicht der Tradition misogyner Literatur unter Berücksichtigung der Antike bietet:
August Wulff, Die frauenfeindlichen Dichtungen in den romanischen Literaturen des Mittelalters bis
zum Ende des XIII.Jahrhunderts, Halle 1914.
Speziell zur deutschsprachigen Literatur siehe: Franz Brietzmann, Die böse Frau in der deutschen
Literatur des Mittelalters, Berlin 1912.
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IV. Die Figur der Hetäre. Der Schmückungsaufwand käuflicher Frauen 

Mit dem Begriff der Hetäre bezeichnete man Prostituierte im allgemeinen, ohne An­

sehen der Abstufung, die vorn Straßenstrich übers Bordell bis zum Konkubinat 

reichte. 1 Demgegenüber hat die Hetäre als Figur der Mittleren und Neuen Komö­

die meistens den Status einer Konkubine. Sie gehört, wie der Haussklave, der Päd­

agoge, der Koch, der Parasit, zum sozialen Raum der Mittelschicht, deren Vertreter 

wohlhabende Bürger und ihre Söhne sind. Innerhalb dieses Figurenkreises ist sie 

einer der negativ typisierten Charaktere. So heißt es von Thais, der Hetäre in Men­

anders gleichnamiger Komödie, sie sei dreist, beredt, launisch und treulos, fordere 

dauernd Geschenke, stelle sich in jeden verliebt, liebe jedoch keinen wirklich. 2 Die 

gleichen Eigenschaften hat Phronesion in Plautus' Truculentus. Sie täuscht Mutter­

schaft vor, um einen ihrer Freier gründlich ausnehmen zu können, berechnet ihre 

Freundlichkeit nach Maßgabe der Geldzuwendung, nimmt kostbare Kleidergeschen­

ke mit gespielter Verachtung entgegen3 und rühmt sich bei all dem ihrer Verschla­

genheit, Habgier und Selbstsucht4
• Das Asoziale des so urngriffenen Charakters gibt 

den Richtwert an, von dem her sich Veränderungen in der Komödientradition eben­

so bemessen lassen wie abweichende Darstellungen in einzelnen Drarnen.5 Den Kern 

der Figur bildet das, was die Imago der Prostituierten ausmacht: die Käuflichkeit 

ihres Leibes, sein Herausstellen als Ware, das Selbstanpreisen durch Kleidung, 

Schmuck, Duftsalben, Schminke, das Locken mit Blicken, Lächeln und Worten.6 

Alles an ihr ist Aufforderung, die sich den Sinnen eindrückt wie in den Straßensand 

die Schritte jenes Mädchens, deren Sandalen die Sohleninschrift tragen: »Folge rnir!«7 

Zum Begriff der Hetäre siehe: Reinsberg, Ehe, Hetärentum und Knabenliebe im antiken
Griechenland, München 1989, S.88 f.

2 Menander, The principal Fragments, London 1964, Frag.217 K, S.356
535-542

4 451 -475
5 Beide Aspekte verhandelt Hans Hauschild: Die Gestalt der Hetäre in der griechischen Komödie,

Leipzig 1933.
6 Zur Topik von Ausstattung und Auftreten siehe: Hans Herter, Die Soziologie der antiken

Prostitution im lichte des heidnischen und christlichen Schrifttums, in: Jahrbuch für Antike und
Christentum, Münster i .W. 1960, S.89 ff., S.95 ff.

7 RE: Hetairai, Sp . 1345
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Die Selbstverständlichkeit, mit der die Komödie das aphrodisisch konnotierte 

Schmückungsmotiv zuvorderst dem Hetärenstand beiordnet, '  entspricht dem 

Erfolgsgrad einer seit Ende des sechsten Jahrhunderts verstärkt sich vollziehenden 

Entflechtung von ehelicher und sexueller Attraktion'. So wird das Motiv des Braut­

und Ehelagers künstlerisch bereits in der attischen Klassik weit verhaltener umge­

setzt als in der homerischen Zeit, 10 während die Lehrschriften die erotischen Quali­

täten der Gattin ohnehin niedrig veranschlagen. Für die Ehefrau ist die Rolle der 

Mutter und Hausverwalterin bestimmend, nicht die der Geliebten. 1 1  Ihr Idealtyp, 

wie ihn etwa das Bienengleichnis umgreift, gründet ganz in Mäßigkeit, Bescheiden­

heit, Umsicht, Fleiß und Güte, Kategorien, die ein asexuelles Ideal festschreiben. 

Sexualität selbst hingegen wird zum einen im Rekurs auf Prostitution vermittelt, 

zum anderen im Rekurs auf Päderastie. 12  Ästhetische Werte weiblicher Erotik aufzu­

blenden, bleibt mithin der Hetärendarstellung vorbehalten und auf sie begrenzt. 

Der versierte Umgang der Hetäre mit Körperpflege und Schmückungstechniken 

schließt an die sexuelle Versiertheit an, wie sie die Keramikmalerei reinszeniert. 1 3  

Dort begegnet das erotische Genre vornehmlich auf Geschirr, das bei Symposien 

verwendet wurde. Das Symposion selbst ist zugleich auch Rahmen der Genreszenen. 

Die im Kreis der Symposiasten dargestellten Hetären tragen hauchdünne Chitons 

oder sind nackt, spielen Aulos und Lyra, reichen Naschwerk, legen erotische Tänze 

ein, sind sexuell zu Diensten. Ungeachtet der Veränderung in der Freizügkeit sexu­

eller Darstellungen und im Rollenschema der Symposiasten gilt, 14 daß der entblößte 

Leib die Hetäre bezeichnet. Szenerien, die sie nackt zeigen, zumal bei Sexualprakti-

8 Antiphanes: Frag . 106, CAF, Bd.2, S.53 ; Frag.148, CAF, Bd.2, S .71 ,  Plautus: Epidicus 225-235,
Mostellaria 157-29 1 ,  Poenulus 210-251 ,  297-306, Truculentus 22-84, Terenz: Heautontimorumenos
449-462
Zur Topik des Schmückungsmotivs in der Komödie allgemein: Gregor von Nazianz, Gegen die
Putzsucht der Frauen, Verbesserter griechischer Text mit Übersetzung, motivgeschichtlichem
Überblick und Kommentar von Andreas Knecht, Heidelberg 1972, Motivgeschichtlicher
Überblick, S .46-50

9 Siehe dazu das Kapitel Eheliches Liebesleben bei Reinsberg, S.76-79.
10 Ebd., S .62 ff.
1 1  Ebd. , S .43
12 Zur Päderastie und ihrer zentralen Bedeutung für den antiken Liebesdiskurs siehe: Reinsberg,

Kap .4.
13  Siehe dazu: Ingeborg Peschel, Die Hetäre bei Symposion und Komas in  der attisch-rotfigurigen

Vasenmalerei des 6.-4.jahrh.v. Chr. , Frankfurt a.M. 1987 .  Weiteres Bildmaterial bei Reinsberg.
14  Siehe dazu: Peschel, S .351-359, Reinsberg, S.1 14-120
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ken, machen meistens durch ein Kleiderbündel kenntlich, daß dieses Nacktsein nicht

vorgesellschaftlich zu verstehen ist, wie bei mythologischen Figuren, sondern

berufsbedingt. 15 Entblößt zu werden oder sich zu entblößen, gerinnt über die Ikono­

graphie des Symposions zum Gestus der Prostitution. Der entblößte Leib in der

erotischen Malerei gleicht dem herausgeschmückten in der Komödie: Er ist Berufs­

erscheinung.

Spott und T ade! bringt dem Bereich kosmetischer Fertigkeiten bereits die Alte

Komödie entgegen, wobei Verführungsabsicht16, Aufwendigkeit 17 und Kostspielig­

keit18 die primären Vorwürfe sind. Erst mit der Neuen Komödie aber zentrieren sie

sich um die zuvor eher marginale Figur der Hetäre, 19 die dergestalt zum Inbegriff

weiblicher Laster wird. Vor allem in der Aufwandsführung erfüllt sie all das, was

mancher schon für die Ehefrau fürchtet. Wer eine vornehme Bürgerin heirate, meint

ein Junggeselle, dem wüchsen die Kosten rasch über den Kopf. Denn solche Frauen

seien verwöhnt, forderten Diener in Mengen und einen Wagen mit Maultiergespann,

überhäuften Weber und Walker, Färber und Tuchsticker, ferner Gürtelmacher,

Stoffhändler, Goldschmiede und Schuster mit Aufträgen, so daß der Anschaffungen

und Ausgaben kein Ende sei. 20 Ebendiese Anspruchshaltung ist wesentliche Eigen­

schaft und innerster Antrieb der Hetäre, die ihre Liebhaber nach Maßgabe der

pekuniären Potenz erwählt. Entsprechend dicht durchsetzen Klagen über Kost­

spieligkeit, Schmückungsaufwand und aufwendige Haushaltung die Komödie.2 1

Ein Verliebter, mittellos nunmehr, warnt vorm Kalkül der Hetäre: die hohe

Mietsumme, um überhaupt erhört zu werden; der Ansturm von Wünschen nach

jeder herablassend gewährten Nacht; kein Tag ohne Geldgeschenk, ein neues Kleid,

Naturalien. Das Vermögen zerrinnt, das Ansehen leidet. Entfallen zuletzt die Ge­

schenke, fällt die Gunst einem anderen zu.22 Passionen dieser Art sind beliebter Stoff

15 Reinsberg, S.128 
16 Aristophanes, Lysistrate 39-48 
17 Aristophanes, Frag.320, CAF, Bd. l ,  S.474 
18 Aristophanes, Nephelai 43-55 
19 Zur Hetäre in der Alten Komödie siehe: Hauschild, Die Gestalt der Hetäre in der griechischen 

Komödie, 1933, S.10-14 
20 Plautus, Aulularia 498-535 
21 Zum Topos der Kostspieligkeit siehe: Herter, Die Soziologie der antiken Prostitution im Lichte des 

heidnischen und christlichen Schrifttums, in: Jahrbuch für Antike und Christentum, 1960, S.81 ff. 
22 Plautus, Truculentus 22-84 
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für den Generationenkonflikt. Obwohl die Figur des Vaters oft als tönerne Autori­

tät charakterisiert wird, ist sie gleichzeitig Vermittlungsinstanz bürgerlicher Werte. 

Die Komödie inszeniert in diesem Fall das Mißverhältnis zwischen Figur und Rede, 

diskreditiert jedoch nicht zwangsläufig den Redegehalt. Blind gegen das Intrigen­

spiel, das der Sohn mit Hilfe eines gewitzten Sklaven aufführt, stöhnt ein Vater 

unter den Kosten für eine Hetäre, die er beherbergen muß. Im Nu ist das Haus von 

ihr und ihren Dienerinnen erobert, jedes Weinfaß aufgetan und halbleerprobiert. 23 

Zwei andere wollen ihre Söhne aus einem Hetärenhaus holen, werden aber von den 

beiden Schwestern, die dort wohnen, erst mit Spott bedacht, der ihnen die Sprache 

verschlägt, und dann solange umkost, bis sie verliebten Sinns um Einlaß bitten. 24 

Ganz Stimme seines Herrn, dem er nach dem Munde redet, ereifert sich ein Sklave 

über Schmückungsaufwand und Kleiderneuheiten der Hetären, schimpft darüber, 

daß manche den Wert eines Landguts am Leibe trügen und trotzdem behaupteten, 

keine Steuern zahlen zu können.25 

Die Hetären selbst erörtern Schmückungsbelange besonders eingehend. 26 Die eine, 

frisch gebadet und gerade mit Ankleiden fertig, läßt sich von ihrer alten Dienerin, 

einer ehemaligen Hetäre, bestätigen, daß sie apart ausschaut.27 Um ihrer Schönheit 

den letzten Schliff zu geben, verlangt sie Schmuck, Schminke und Salböl. Die Alte 

rät ihr jedoch ab, dergleichen zu benutzen. Natürliche Schönheit, erklärt sie, bedürfe 

keiner Hilfsmittel, ja, werde durch sie beeinträchtigt. Denn Schminkfarbe lösche den 

zarten Schmelz der Wangen und Duftsalbe durchtränke die Haut mit aufquellendem 

Geruch. Überhaupt stehe Anstand weit besser zu Gesicht als aller Schmückungsauf­

wand, der letztlich bloß eine Art Schönheitsprothese des häßlichen Alters sei. Daß 

auf Natürlichkeit und Anstand insistiert wird, erfolgt indes aus strategischen Erwä­

gungen. Der Verliebte, so die Dienerin, gebe seinem Mädchen Gold und Purpur, da­

mit sie sich ihm hingibt, nicht, um sie darin prunken zu sehen. Die Argumentation 

23 Terenz, Heautontimorumenos 449-462 
24 Plautus, Bacchides 1120-1206 
25 Plautus, Epidicus 225-235 
26 In dieser Hinsicht bieten Lukians Hetärengespräche (2.Jh.n.Chr.) ein Extrakt aus der Mittleren und 

Neuen Komödie. Kleiderschmuck als Attribut gewerblichen Erfolgs wird vornehmlich in den 
Dialogen VI, VII und XN verhandelt. 

27 Plautus, Mostellaria 157-291 
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schließt mit der Sentenz: Wer schön ist, ist geschmückt genug.28 Als Kupplerin er­

weist die Alte sich, indem sie vor der Treulosigkeit der Liebhaber warnt und dazu 

rät, mehr als nur einem zu Willen zu sein. Doch bei ihrer Herrin verfängt dieser 

Ratschlag nicht. Sie verbietet ihr das Wort und gelobt, ihrem Liebhaber, der sie frei­

gekauft hat und freihält, treu zu bleiben. Das Schmückungsmotiv dient in dem Dia­

log als Umschlagplatz für bürgerliche Werte. Während die Dienerin meint, es reiche, 

sich verhalten und sittsam zu geben, ohne deshalb alles auf nur eine Liebschaft zu 

setzen, läßt sich die Herrin von Dankbarkeit und Treue leiten und repräsentiert 

damit den raren Charaktertyp der guten Hetäre.29 

Ein anderer Dialog kontrastiert Kleiderschmuck und Sittsamkeit wieder schärfer.30 

Zwei Hetären, Schwestern, treten aus dem Haus, um zum Tempel der Aphrodite zu 

gehen, wo ein Opferfest stattfindet. Tadelnd entwirft die Ältere ein Bild, das über 

den Hetärenstand hinaus dem eigenen Geschlecht gilt: Die Prozedur der Körperpfle­

ge, vor allem das Baden, beschäftige einen Hausstaat Sklaven, reiche vom frühen 

Morgen bis in den Abend hinein, kenne kein Ende, denn tagein, tagaus pflege und 

schmücke die Frau sich mit maßloser Hingabe. Ihre Schwester gibt daraufhin zu be­

denken, daß ohne Kosmetika und Schmuck jede Frau fad wirke. Die andere hält in­

ne, meint, es sei besser, sie würden über die Schwächen ihres Geschlechts schweigen, 

bricht das Thema ab, greift es aber später nochmals auf. Prächtigen Schmuck, sagt 

sie, schenke das Glück, ein gutes Herz die Natur. Lieber wolle sie gut sein, als vom 

Glück verwöhnt. Denn weit schöner als Gold und Purpur schmückten Sittsamkeit 

und Scham.3 1 Mit diesem Bekenntnis zur Tugend wird jedoch nicht der Charakter­

typ der Hetäre differenziert, sondern derjenige der Bürgerin affirmiert. Die Schwe­

stern sind nämlich Töchter eines vornehmen Bürgers, die im Kindesalter geraubt 

und an einen Kuppler verkauft wurden. Im Verlauf der Handlung werden sie, wie 

für dieses Sujet üblich, vom Vater gefunden und aus den Fängen des Kupplers be-

28 »Nam si pulchra est, nimis ornata est.« (292} 
29 Siehe dazu: Hauschild, Die Gestalt der Hetäre in der griechischen Komödie, 1933, S.69 
30 Plautus, Poenulus 210-251, 297-306 
31 »Bono me esse ingenio ornatam quam auro multo mavolo: aurum, id fortuna invenitur, natura in­

genium bonum. meretricem pudorem gerere magis decet quam purpuram: pulchrum ornatum tur­
pes mores peius caeno conlinunt, lepidi mores turpem ornatum facile factis comprobant.« (301-
306} 
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freit. 

Schmückung und geschmückte Erscheinung erzeugen emen Lichthof um die 

Hetärenfigur, dessen Kehrseite die Schlechtigkeit des Charakters ist. Der nicht 

eigene, nur von außen bezogene Glanz lockt an, ohne zu wärmen. Mögen ihm die 

Liebhaber auch all ihr Geld opfern, ein Feuer schüren sie damit nicht, denn berech­

nend und verschlagen, bleibt die Hetäre zuinnerst kalt. Ihre Zuwendung ist so 

unaufrichtig wie ihre Schönheit kunstvoll künstlich. Das Herausstellen des ver­

sierten Umgangs mit Schönheitstechniken dient in diesem Sinne dazu, beides zu 

vergegenwärtigen: das Geschönte in Erscheinung und Verhalten. Entsprechend 

geben sich die Bürgerstöchter, die als Kinder geraubt und im Hetärenmilieu groß­

gezogen wurden, als solche noch vor der Auffindung dadurch zu erkennen, daß sie 

Schmückungsaufwand und Verstellung zugunsten von Natürlichkeit und Aufrichtig­

keit ablehnen. Die Hetäre der Komödie ist gleichsam eine Pandora ohne mythische 

Dimension, verdankt sich doch ihr Verführerisches ganz dieser Welt, dem Bazar, 

den Bädern, Massagen, Kosmetika. Während Pandoras Liebreiz allem Trug zum 

Trotz ein Numinosum wahrt, dessen Präsenz erst die Spannung zwischen äußerer 

Schönheit und innerer Sittlichkeit erzeugt, gelten die Reize der Hetäre letztlich 

gering. Daß sie hübsch ausschaut, versteht sich bei ihrem Gewerbe von selbst. 

Typenrelevant hingegen sind die Laster, in deren Bannkreis die Schmückung moti­

visch jenen Ruch des Tugendwidrigen annimmt, den sie fortan behält. 
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V. Herakles am Scheideweg 

An Herakles tritt nun Arete heran. Da sie seine Eltern kenne, ebenso sein Na­

turell, sei sie zuversichtlich, daß er ihr folgen und schöne und gute Taten zum 

Nutzen von Hellas vollbringen werde, Heldentaten, derentwegen er allseits verehrt 

und zu allen Zeiten gerühmt werden würde. Im Gegensatz zu Hedone wolle sie ihn 

jedoch nicht über die Wirklichkeit täuschen, sondern ihm wahrheitsgemäß darlegen, 

wie diese nach dem Willen der Götter beschaffen sei. Nichtswürdiges, das fiele 

allerdings in den Schoß. Die wahren Güter hingegen müsse man sich erarbeiten. 

Keine Leistung ohne Gegenleistung: Wolle er den Segen der Götter, müsse er sie 

verehren. Freundschaft fordere, daß er den Freunden Gutes tue. Und die Polis achte 

und schätze ihn dann, wenn er ihr nach Kräften diene. Nicht anders verhalte es sich 

mit Erfolgen in der Landwirtschaft und Kriegsführung. All dies verlange einen 

entschlossenen Leistungswillen sowie die Bereitschaft, Anstrengungen und Ent­

behrungen auf sich zu nehmen. Entsprechend wichtig sei es daher, daß er seinen 

Leib ertüchtige und abhärte und sich Triebregungen gegenüber beherrscht zeige. Auf 

Hedones Einwurf hin, bei ihr käme er, Herakles, ohne Umstände zur Glückselig­

keit, wendet sich Arete der Gegnerin zu. Die Art Glück, mit der sie sich andiene, 

habe nichts mit jener Freude gemein, die sich nach des Tagewerks redlicher Mühe 

einstellt, sondern ziele auf die Befriedigung von Launen, wie sie der Müßiggang 

erzeugt. Aus Langeweile ließen sich ihre Lieblinge vorzeitig Speisen auftragen, lauter 

Leckerbissen, vom Hauskoch raffiniert durchwürzt, um den Appetit anzuregen. 

Durst kennten sie keinen, nur Rauschlust, die zu stillen der teuerste Wein gerade gut 

genug sei. Erzieherische Absichten vorschützend, machten sie sich Knaben gefügig 

und beschliefen sie der Natur zum Hohn in den schändlichsten Stellungen. Sei die 

Nacht, in die sie hineinlebten, auch von Liedern erfüllt, sang- und klanglos ver­

striche ihnen das Leben selbst, da statt glanzvoller Taten bloß Salböle glänzten. Im 

Alter dann mittellos und vollends verachtet, fristeten ihre Lieblinge ein Dasein im 

Elend, geplagt von Gebrechen und zu später Scham. Gestorben, trauere ihnen 

niemand nach, und übers Jahr seien sie nahezu vergessen. Sie, Arete, hingegen zeige 

den Menschen, was nottue, und geleite sie sicheren Weges zur Glückseligkeit. Mit 

diesem Enkomion endet die Fabel. Denn daß Herakles die Kalokagathie wählt, ist 

mit der Wahl ebendieses Heroen zum Entscheidungsträger vorweggenommen, so 
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daß Xenophon darauf verzichten konnte, dies eigens auszuführen. 

Die Antithetik ist intransigent: auf der einen Seite die dem Augenblick hörige 

Sinnenlust (hedone) , auf der anderen Selbstbeherrschung (enkrateia) und Tüch­

tigkeit (arete) , also das Ethos, um schöner und guter Werke willen (kala te kagatha 

erga) Anstrengendes (ponoi) mit der je notwendigen Sorgfalt (epimeleia) auf sich zu 

nehmen. Personifikation und Dialogisierung geben dem szenische Form. Die Kon­

trahentinnen verweisen als Disputanten auf die Synkrisis, das Streitgespräch, das 

seiner Intention nach den Rezipienten auffordert, die Argumente abzuwägen und 

sich für eine der Positionen zu entscheiden. Durch Einbau der Heraklesfigur wird 

der implizite Zuhörer explizit gemacht und die Szene zugleich dramatisiert. Die 

Fabel bietet damit eine Allegorie auf die Entscheidungsfreiheit und die Schwere der 

Verantwortung, dieser Freiheit gerecht zu werden, sowie auf die Willenskraft, derer 

es bedarf, die rechte Entscheidung geradlinig umzusetzen. Daß nun gerade Herakles 

das Agens repräsentiert, ist auf die Umdeutung des Herakles-Mythos durch die 

Kyniker zurückzuführen. 

Kernstück des Mythos sind die Aufgaben, die sich Herakles auf Geheiß der Pythia 

von Eurystheus stellen läßt, Aufgaben, so horrend in ihren Herausforderungen, daß 

er für deren Bewältigung die Unsterblichkeit erhält. Doch wo der mythische Na­

turalismus Geschöpfe von je einzigartiger Gefährlichkeit beschwört, und mit ihnen 

das Einzigartige desjenigen, der sie besiegt, da legt kynische Mythendeutung die 

Handlung allegorisch aus, wandelt die Gegner zu Psychoiden, den Kampf zur 

Psychomachie, die Kampfkraft zur Willensstärke, kurz, die Landschaft zum See­

lenraum. Nach Karl Joel wird diese Umdeutung von folgenden Reflexionen ge­

tragen : Die Heraklestaten, so der Kyniker, das Erwürgen des Löwen, die Eberjagd, 

das Bezwingen des Kerberos, all diese Taten sind mit so unsagbar viel Mühe ver­

bunden, daß ihr Heroisches letztlich darin besteht, überhaupt vollbracht worden zu 

sein. Rühmenswerter noch als das Getane ist deshalb der Wille, der ihm zugrunde 

liegt, ein Wille, hart gegen sich selbst, entschlossen und standhaft, fähig mithin, sich 

das Äußerste abzuverlangen. Und so, wie im Leben des Herakles eine Tat die näch­

ste gibt, alle zusammen aber den Olymp erschließen, sind auch die Mühen im 

wirklichen Leben eine göttliche Prüfung auf Tugend und Tüchtigkeit. Aussicht, sie 
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zu bestehen, hat jedoch nur, wer der Lust trotzt, ihren Hydraköpfen, den Begierden, 

und wer Launen schon im Anflug vertreibt, damit sie nicht einfallen wie stympha­

lische Vögel.9 Dergestalt vom Besonderen ins Allgemeine gewendet, glättet und 

rundet sich der Mythos zum Paradigma voluntaristischer Ethik. Herakles wird 

Heros der Tugend, das Heroische Konnotat der Tugendhaftigkeit. Über sich den 

von Zeus gestirnten Himmel - das Sternbild Engonasin, in sich Heroenkräfte, die 

mit dem Unbändigen ringen: Herrschaftlicher Glanz erfüllt den, der sich zu be­

herrschen versteht. Selbstbeherrschung aber, lehrt Sokrates, der Erzähler der 

Heraklesfabel, befähige wie keine andere Eigenschaft dazu, Verantwortung zu 

tragen, besonders staatsführende, die ihrem Wesen nach ein Höchstmaß an selbst­

loser Sorge verlangt. 10 Mag nun die Leistung des Herrschers noch so groß sein, 

letztlich ist sie nur Abglanz einer weit größeren, der nämlich, Bequemlichkeit und 

Selbstsucht besiegt zu haben. Ihr gilt denn auch die Bewunderung, die Nachahmung. 

Der Herrscher erscheint aus dieser Sicht nicht als das unnahbar Andere der Macht, 

dem proskynetische Verehrung gebührt, sondern als Mächtiger, der sich vorbildhaft 

in die Pflicht nimmt. Seine Größe gründet im Ethos des Willens. In diesem Sinne 

wäre ein Münzbild aus der Zeit Hadrians zu deuten, das den Kaiser möglicherweise 

als Herakles am Scheideweg darstellt. 1 1  

9 Joel, Der echte und der Xenophontische Sokrates, Bd.2, 1901, l .Tbd., S.269 
10 Il,1,7 
11 Ausführliches Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, Hrsg. von Wilhelm Heinrich 

Roscher: Hercules, Sp .2984 f. 
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VI. K leidungsgebote im A lten und Neuen Testament. Der 
spiritual begründete Schmückungstade l 

1. Die hochmütigen Frauen

Das Buch Jesaja beginnt mit der Androhung eines Strafgerichts, 1 das über die Judäer

kommen werde, weil sie die Gebote Jahwes mißachteten und dies so aufreizend

zeigten wie einst die Sodomiter. Die Drohrede richtet sich explizit gegen die Füh­

rungsschicht in Jerusalem. Sie beuge und breche, so der Prophet, das Recht, bete zu

Götzen, regiere nach Willkür, sei besitzgierig und ausschweifend, hochmütig und

käuflich, kurz, sie sei den Dirnen gleich geworden. Nach dem Gerichtswort über die

Herrschenden wendet er sich ihren Frauen zu:

Weil die Töchter Zions hochmütig sind, ihre Hälse recken und mit verführerischen
Blicken daherkommen, immerzu trippelnd daherstolzieren und mit ihren Fußspangen
klirren, darum wird der Herr den Scheitel der Töchter Zions mit Schorf bedecken und
ihre Schläfen kahl werden lassen. (18) An jenem Tag wird ihnen der Herr ihren
Schmuck wegnehmen: die Fußspangen, die kleinen Sonnen und Monde, die Ohr­
gehänge und Armkettchen, die Schleier und Turbane, die Fußkettchen und die Pracht­
gürtel, die Riechfläschchen und die Amulette, die Fingerringe und Nasenreife, die
Festkleider und Umhänge, die Umschlagtücher und Täschchen und die Spiegel, die
feinen Schleier, die Schals und Kopftücher. (23)

Dann habt ihr Moder statt Balsam, / Strick statt Gürtel, Glatze statt kunstvolle
Locken, //
Trauergewand statt Festkleid, / ja, Schande statt Schönheit . (3 , 16-24)2

Jesaja beschwört dieses Strafgericht als Invasion der Assyrer, die Juda erobern,

plündern und versklaven werden, wobei er den Untergang des Staates mit dem

Purgationsgedanken verknüpft. Denn verloren werden nur jene sein, die wider die

göttlichen Gebote gelebt haben, die Gerechten und Frommen aber wird Jahwe

retten und für sie eine Zeit irdischen Heils anbrechen lassen. Die Drohrede datiert

aus dem letzten Drittel des achten Jahrhunderts. Das Gerichtswort über die Töchter

Zions wird von der Forschung bis auf den Abschnitt 18-23 für echt erachtet.3

Gegen Jerusalem als Residenzstadt und Metropole gewandt, amalgamiert die

1 , 1  - 5,30 
2 Wie im folgenden zitiert nach der Ausgabe: A ltes und Neues Testament, Einheitsübersetzung, 

Katholische Bibelanstalt GmbH, Stuttgart 1980 
Siehe dazu: Hans Wildberger, ]esaja, 1 .Tbd., Neukirchen-Vluyn 1972, S . 136 f. 
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heraus. Im Unterschied zu Hesiod geht es Jesaja zudem nur peripher um das Betö­

rende kosmetisch gesteigerter Schönheit. Sein Schmückungstadel schließt diesen 

Aspekt zwar mit ein, subsumiert ihn jedoch der mental umgriffenen Sozialdimen­

sion des Habitus. 

In der Figur der Zionstochter sind mimische, gestische und vestimentäre Zeichen 

in einer Weise miteinander verknüpft, die für die Darstellung weiblichen Hochmuts 

konstitutiv ist. Als raumgreifende Gebärde bringt die Kopfhaltung das Überhebliche 

zum Ausdruck. Selbstgefällig schweift der Blick umher, lockt verführerisch, fesselt 

die Blicke, fordert heraus, ohne nachzugeben. Die Hochmütige gehört schließlich 

zur Oberschicht, ist keine Dirne, auch wenn sie so auftritt. Ihre Prachtliebe, maßlos 

und anmaßend, wird über den Realienkatalog eingeholt.' Kleidung und Schmuck 

stehen für eine Herrschaftshaltung, die sich verschwenderisch auf Kosten des Volkes 

feiert, unbekümmert zudem, daß sie dadurch Mißmut und Neid schürt. Die Auf­

listung der Realien beschwört bazarbunte Warenfülle, Luxusgüter, die den Hochmut 

hervortreiben, und zieht diese Güter zugleich durch Beliebigkeit der Abfolge ins 

Nichtige ihrer Profanität. Bezeichnungen mit arabisch-ägyptischem Beiklang be­

tonen das Importierte der Luxusware, den fremdländischen Einfluß mithin, der die 

Bundesordnung aushöhlt. Kommt der Gerichtstag, wird der Zionstochter alles ge­

nommen, worauf ihr Stolz beruht. Schönheit und Schmuckreichtum werden ebenso 

zunichte gemacht wie die goldenen Götzen Judas. Dann erhält sie das Kleid der 

Schande, den Habitus sozialer Deklassierung. Von den Assyrern kahlgeschoren, 

muß sie, entehrt und verhärmt, das Los der eroberten Stadt teilen: »Zions Tore 

ächzen und klagen; / ausgeplündert sitzt es am Boden.« (3,26) 

Jesajas Schmückungstadel bezieht seine Emphase aus dem Vorwurf der Hochmü­

tigkeit, eine der Hauptsünden des Alten Testaments. Als selbstsichere und eigen­

mächtige Haltung gegenüber Gott begriffen, stehen vor allem jene in ihrem Ver­

dacht, denen Reichtum und Macht ein gesteigertes Selbstwertgefühl vermitteln. Im 

Kern psychologisch, wird diese Konzeption indes erst mit der Sündentheologie der 

Kirchenväter zum subtilen Modell der Selbst- und Fremdwahrnehmung ausdifferen-

9 Zu philologischen und kostümhistorischen Aspekten bezüglich des interpolierten Katalogs siehe: 
Wildberger, Jesa;a, 1.Tbd., 1972, S.136 f . ,  S.140 ff. 
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ziert. Der Hochmut moralischen und intellektuellen Zuschnitts etwa ist in den 

Schriften des Alten Testaments noch keine abgegrenzt eigenständige Thematik. 

Hochmut begegnet dort zuvorderst als Aufbegehren gegen Jahwes Gebote und als 

Abkehr von Gott. Während nun Jesaja, wie das Alte Testament allgemein, davon ab­

sieht, Demütigkeit mit einer dem Hochmut vergleichbaren Bildgewalt einzuholen, 

rücken dies die Evangelisten und Apostel in den Mittelpunkt. 
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2. Der Gott der Demut 

J esu Äußeres unterstreicht, was er lehrt: freiwilligen Machtverzicht. Bekleidet mit 

dem Gewand der einfachen Leute, einem nahtlos gewebten Hemdrock, 1 verkehrt 

der Gottessohn die symbolische Ordnung in ihr Gegenteil. Sein Verzicht auf die 

ihm gebührende Macht und Herrlichkeit zugunsten der Inkarnation verweist auf die 

absolute Demütigkeit, die jeden seiner Demuts- und Duldungsakte umfängt. Die 

zugemutete Vorstellung, das Höchste erscheine im Habitus des Niedrigsten - dies 

aber nicht im Sinne eines Herrschers, der sich verkleidet unters Volk mischt, son­

dern unter Wahrung des Hoheitsanspruchs -, trägt wesentlich zu jener Provokation 

bei, die das Wirken des Nazareners auszeichnet. 

Beim Verhör durch Pilatus bestätigt Jesus, König der Juden zu sein, ein König 

allerdings, dessen Reich nicht dieser Welt angehöre.' Auf diese Diskrepanz zwischen 

Anspruch und Ausweis zielt die kurz nach der Verurteilung von den Legionären 

inszenierte Inthronisationstravestie. 3 Der purpurne Chlamys eines Offiziers dient als 

Königsmantel, eine Dornenkrone als Corona, ein Rohrstock als Szepter. Höhnisch 

werden dem so Ausstaffierten Huldigungsgruß und Kniefall entboten, verächtlich 

wird er, der keine Gegenwehr leistet, geschlagen und angespuckt . Das stumme 

Erdulden dieser Demütigung bestimmt sich als innerer Demutsakt, dessen Größe 

nur ermißt, wer aufgrund seines Glaubens in Jesus den Gottessohn weiß. Die Kon­

zeption eines Gottes, der auf die ihm angemessene Erscheinung ebenso verzichtet 

wie darauf, den Moment des Verzichtens sinnfällig zu machen, etwa durch einen 

expliziten Entsagungsakt, eine solche Konzeption steht ihrer spiritualen Ausrichtung 

gemäß quer zu den herrschaftlich stilisierten Göttern der Griechen und Römer. Fast 

scheint es, als habe sich das alttestamentarische Bilderverbot4 in der Legende Jesu 

zum Repräsentationsverzicht sublimiert. Die freiwillig gewählte, aber nicht zum 

Zeichen gerinnende Besitzlosigkeit opponiert gegen die Semantik der Attribute und 

Joh . 19,23 
2 joh. 18 ,33-37, Mt.27, 1 1 ,  Mk. 1 5 ,2, Lk.23,3 
3 Mt.27,27-31 .  Siehe dazu: Joachim Gnilka, Das Matthäusevangelium, 2.Teil, Freiburg i.B. 1988, 

S.463-466 
Mk.15 ,16-20. Siehe dazu: Rudolf Fesch, Das Markusevangelium, 2.Teil, Freiburg i.B. 1977, S.468-474 

4 Ex.20,4, Dtn .5 ,S  
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Insignien. Zwar berichtet die Legende von Jesu Verklärung,5 bei der Gott dessen 

Gestalt, die Kleidung zumal,6 strahlend hell aufscheinen läßt und verkündet, daß 

Jesus sein Sohn sei, doch ereignet sich diese Epiphanie fernab der Menschen auf 

einem Berg. Einzige Zeugen der göttlichen Beglaubigungsbotschaft sind drei Jünger, 

denen Jesus befiehlt, darüber solange zu schweigen, bis er von den Toten auferstan­

den sei. Neben dieser Beglaubigungsszene gibt es nur noch die der Theophanie bei 

Jesu Taufe. 7 Für die Konzeption des neutestamentarischen Gottes sind beide Szenen 

nicht konstitutiv: An Jesus, den inkarnierten Gott, den Gott ohne göttliche Er­

scheinungsherrlichkeit, den Gott der Demut, des Leidens und Sterbens muß be­

weislos geglaubt werden. 

Ein Großteil von Jesu Predigten und Parabeln gilt seinen Gegnern, den pharisä­

ischen Schriftgelehrten. Auf Kritik stößt vor allem ihre Doktrin, gottgefälliges Tun 

erfülle sich darin, rituelle Handlungen streng nach der Gesetzesüberlieferung zu 

vollziehen. Ihr Verständnis von Frömmigkeit, ausgerichtet auf Reinheitsvorschriften 

und Sabbatsgebote, bemißt sich an einem formalisierten Zeichensystem, das zu 

beherrschen ihnen Exklusivität und Autorität sichert. Kleingläubig und zeichen­

hörig ineins, fordern sie von Jesus wiederholt ein Beglaubigungszeichen.8 Der des 

Schauwunders bedürftige Glaube wird denn auch mit einem Scheltwort bedacht, das 

ebenso heftig ist wie jene Rede und Reihe von Weherufen über die Schriftgelehrten 

im Evangelium Matthäi (23, 1-39). Dort gesteht Jesus ihnen zwar Lehrberechtigung 

zu, erhebt aber zugleich den Vorwurf, daß ihre Frömmigkeit aufgesetzt sei, gesättigt 

mit Amtsstolz, der sie gegen Gott und die Gemeinde verhärte. »Alles, was sie tun«, 

so das vernichtende Urteil, »tun sie nur, damit die Menschen es sehen« (23,5).  Ihre 

Gebetsriemen, heißt es nachfolgend, seien besonders breit, die Quasten an ihren 

Kleidern auffallend lang, bei Festmählern und in der Synagoge beanspruchten sie die 

Ehrenplätze, und auf der Straße legten sie größten Wert darauf, mit 'Rabbi' an­

gesprochen zu werden (23,5-7)9• Die Beschreibung des Habitus setzt beim Ornat an. 

5 Mt.17,1-9, Mk.9,2-10, Lk.9 ,28-36 
6 »Und er wurde vor ihren Augen verwandelt; seine Kleider wurden strahlend weiß, so weiß, wie 

sie auf Erden kein Bleicher machen kann.« (Mk.9,2/3) ~ Mt. 17,2, Lk.9,29 
7 Mt.3,16-17, Mk.1,9-11, Lk.3,21-22, ]oh.l ,32-34 

Mt.12,38/39, 16,1-4, Mk.8, 1 1 -13 
9 Siehe dazu: Gnilka, Das Matthäusevangelium, 2.Teil, 1988 ,  S.274 f. 
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Sollten Gebetsschnüre und Kleiderquasten ursprünglich Träger wie Betrachter an 

Gottes Gebote erinnern,10 so werden sie nach Maßgabe der Schelte nunmehr allein 

dazu benutzt, den Betrachter in Ehrfurcht zu halten und dem Träger Vorrechte zu 

sichern. Die religiöse Führung erscheint distinktionsbedacht, die Religion instru­

mentalisiert und profanisiert. Beim Prozeß gegen Jesus wird daher die jüdische Prie­

sterschaft mit der römischen Besatzungsmacht sinnfällig im Bunde gezeigt. Beide 

Gruppen konvergieren darin, daß sie die Hierarchie der Sozialordnung mittels sym­

bolischer Repräsentation affirmieren. Die Kritik an der formalisierten Frömmigkeit 

und deren prestigeorientierter Autorität läuft strukturell über die Differenz Äuße­

res/Inneres. So wie Beinhäuser, heißt es in einem Gleichnis, dank weißer Tünche 

gepflegt aussähen, innen jedoch Verwestes sich schichte, erschienen die pharisäischen 

Schriftgelehrten äußerlich gerecht, obwohl ihr Gemüt von »Heuchelei und Un­

gehorsam gegen Gottes Gesetz« erfüllt sei (23,27128) 1 1 • Während ihre Frömmigkeit 

auf Darstellung reflektiert, sieht der wahrhaft Fromme von solcher Reflexion ab, 

weil er sich allein Gott verantwortlich weiß. Zugleich weiß er sich als Geschöpf 

Gottes seinem Schöpfer gegenüber transparent. Der Fromme bedarf daher gott­

gefälliger Bekundung sowenig, wie dem Schriftgelehrten irgend Verstellung nützt. 

Seine Frömmigkeit ist liebevoller Gehorsam gegen Gott, sein Gottesdienst tätige 

Nächstenliebe. 12 Demut als rückhaltlose Selbsthingabe aber schützt ihn davor, daß 

sein Tun von Hochmut erfaßt wird und darüber zu Schautaten erstarrt. 

Das Gebot der Gottes- und Menschenliebe bemißt sich zum einen an Gottes 

Gnade, die Menschheit durch seinen Sohn von der Strafe des ewigen Todes erlöst zu 

haben, zum anderen am Gehorsam des Sohns, der diese Gnade Tat werden ließ. 

Paradigma dafür ist der am Kreuz sterbende Erlöser. Der Gottessohn, der bis zuletzt 

den Habitus der einfachen Leute wahrt und die Herrschaft des Vaters schlicht 

durchs Wort verkündet statt durch Erscheinungsherrlichkeit oder Himmelszeichen, 

stirbt auf Golgota den schandbarsten Tod schlechthin, den Tod der Verbrecher und 

10 »Der Herr sprach zu Mose: Rede zu den Israeliten und sag zu ihnen, sie sollen sich Quasten an ihre 
Kleiderzipfel nähen, von Generation zu Generation, und sollen an den Quasten eine violette 
Purpurschnur anbringen; sie soll bei euch zur Quaste gehören. Wenn ihr sie seht, werdet ihr euch 
an alle Gebote des Herrn erinnern.« (Num.15,37-39) 

11 Siehe dazu: Gnilka, Das Matthäusevangelium, 2.Teil, 1988, S.284, S.290 f. 
12 Zu Jesu Liebesgebot siehe: Mt.22,34-40, Mk.12,28-34, Lk.10,25-28 
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seiner Auferstehung zur Rechten des Vaters thront. 17 Das der Legende Jesu nach­

gereichte Bild der himmlischen Inthronisation soll einlösen, was die irdische roh 

travestierte: den geltend gemachten Hoheitsanspruch. Entscheidend für den kon­

sequent durchgespielten Demutsgedanken ist jedoch nicht die jenseitige Erhöhung 

des Gottessohns sondern seine diesseitige Erniedrigung. Zur Apotheose gelangt sie 

auf Golgota, wo mit dem Tod des Erlösers die neue Zeit beginnt, die Heilszeit, zu 

der sich die Zeit irdischen Daseins transitorisch verhält. Das Kreuz als Inbegriff für 

Jesu Leben, Lehre und Heilswerk bezeichnet denn auch den Fluchtpunkt der christ­

lichen Lebenskonzeption." Die Aufforderung aber, ungeachtet des eigenen Wohl­

lebens gute und gerechte Werke zu tun, gebietet dem Einzelnen, sich ganz seinem 

Gewissen zu beugen, dessen Stachel wie ein Splitter vom Kreuz Christi zu opfer­

bereiter Nächstenliebe mahnt. 

17 Mk. 16 ,19 
18 »Wer mein Jünger sein will, der verleugne sich selbst, nehme täglich sein Kreuz auf sich und folge 

mir nach. Denn wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinet­
willen verliert, der wird es retten.« (Lk.9,23/24) - Mt. 16,24/25, Mk.S ,34/35 
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3. Die demütigen Frauen 

Im Kontext pastoraler Anweisungen dringt Paulus im Ersten Timotheusbrief darauf, 

daß »die Frauen sich anständig, bescheiden und zurückhaltend kleiden; nicht Haar­

tracht, Gold, Perlen oder kostbare Kleider seien ihr Schmuck, sondern gute Werke« 

(2,9-10). Auf die Schlichtheitsforderung folgt das Lehrverbot. Gottes Wort aus­

zulegen, heißt es, komme einer Frau sowenig zu, wie über den Mann zu herrschen, 

sie solle sich vielmehr »still und in aller Unterordnung belehren lassen« (2, 11/12). 

Die Richtlinie wendet sich gegen das gnostische Theorem der Wesensgleichheit bei­

der Geschlechter und die damit einhergehende Bereitschaft, Gemeindeämter auch 

Frauen zugänglich zu machen. 1 Begründet wird das Verbot des Lehrens zum einen 

mit der Schöpfungsgeschichte, wonach der Mann als Ersterschaffenes Priorität be­

sitzt, zum anderen mit einer Interpretation des Sündenfalls, die das Schuldmoment 

allein der Frau zuweist (2,13/14). Ihre Verführbarkeit habe gezeigt, daß dem weib­

lichen Geschlecht jene sittliche Festigkeit fehle, die Bedingung ist, um öffentliche 

Autorität glaubhaft wahren zu können. Ebendeshalb, so der kategorische Schluß, 

liege das Heil der Frau auch nicht im Ergreifen des Wortes oder in der Amtsüber­

nahme, sondern im Austragen und Aufziehen von Kindern (2, 15) . Mit teils wart­

gleichen Formulierungen thematisiert Petrus den Status und Habitus der Ehefrau 

(1 Petr.3 , l -4) . Indem sie, so der Apostel, das Gebot fügsamer Unterordnung be­

herzige, gefalle sie Gott und biete zugleich ein Beispiel beseligter Dienstbarkeit, 

dessen Anblick ihren Mann zum Evangelium führen würde, wo die Verkündigung 

nicht ausgereicht habe, ihn ganz zu bekehren. Zur Ehe zwischen Christen und 

Nichtchristen Stellung nehmend, weist das Briefwort über den konkreten Anlaß 

hinaus. Der Grundsatz, daß der praktizierte Glaube weit mehr überzeuge als der 

gepredigte, verschmilzt mit dem Gehorsamsgebot zum Ideal wortlos anrührender 

und gewinnender Tugend, ein Ideal, das in griechischer wie jüdischer Tradition 

steht. 2 Legt doch allein schon das vermeintlich beschränktere Erkenntnisvermögen 

Siehe dazu: Norbert Brox, Die Pastoralbriefe, Regensburg 51989, S . 133 
2 »Schmuck ist wenig Reden für das Weib; etwas Schönes ist ja auch Schmnckes Schlichtheit.« 

(Demokritos, Frag.274) Zitiert nach der Ausgabe: Fragmente der Vorsokratiker, Griechisch und 
Deutsch von Hermann Diels, Hrsg. von Walther Kranz, Zürich "1968/69, Bd.2. Siehe auch 
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die Frau auf die Rolle der Belehrungsbedürftigen fest, der Zuhörenden, nicht Reden­

den.3 Die Mahnung, kein wortreiches Aufhebens von sich zu machen, wird durch 

das Schlichtheitsgebot komplettiert.4 Im Unterschied zum Analogtext des Ersten 

Timotheusbriefes formuliert Petrus die Antithetik von Kleiderschmuck und Fröm­

migkeit allerdings nicht als eine von Schmückung und Tugendwerk, von Selbst­

gefälligkeit und Nächstenliebe, sondern als eine von äußerer Schönheit und innerer 

Sittlichkeit, von vergänglichem Gut und beständiger Güte. Beide Texte zusammen 

markieren die Fluchtlinien demütiger Lebensführung. Während das Frauenideal der 

antiken Charaktertypik auf Normen beruht, deren Inhalte um soziale Verträg­

lichkeit kreisen, verhandelt die Demutskonzeption eine mentale Gestimmtheit, die 

in religiöser Erfahrung gründet.5 Wie bei der Hochmutskonzeption ist das ent­

scheidende Moment dabei der Bezug auf das Selbstwertgefühl. Demut bedeutet 

Abkehr von selbstherrlichen Geltungsansprüchen aus der Erkenntnis heraus, vor 

Gott rechtlos zu sein, sich mithin ganz in seiner Gnadengewalt zu befinden. Denn 

Gott hat die Menschheit durch seinen Sohn zwar von der Strafe des ewigen Todes 

erlöst, nicht aber aus dem irdischen Sündenstand. Dasein ist deshalb für den Gläu­

bigen heilszeitgeborgene Zeit der Bewährung, getragen vom Vertrauen, am Ge-

Frag. 1 1 0.
»Denn eine Frau ziert Schweigen, ziert Bescheidenheit / Am schönsten und im Hause harrend still
zu sein.« (Heraklidae 476-477) Zitiert nach der Ausgabe: Euripides, Sämtliche Tragödien in zwei
Bänden, Stuttgart 1958, Bd. l
Siehe auch: Aristoteles, Politica I, 13, 1260 a/29
Zum Einfluß des jüdischen Schrifttums auf die neutestamentarischen Perikopen zur Stellung der
Frau in Gemeinde und Haus siehe die argumentationsgenealogisch ausgerichtete Habilitation von
Max Küchler: Schweigen, Schmuck und Schleier. Drei neutestamentliche Vorschriften zur Verdrängung
der Frauen auf dem Hintergrund einer frauenfeindlichen Exegese des A lten Testaments im antiken
Judentum, Göttingen 1986.

3 So vergegenwärtigt beispielsweise Xenophons Oekonomikos eheliche und haushälterische Tugen­
den anhand eines Lehrgesprächs, das ein attischer Agrarier mit seiner noch jungen und uner­
fahrenen Gattin führt (Kap.7- 10).  Grundstoff der Unterweisung sind Ordnungsprinzipien, die
sicherstellen sollen, daß Hausrat und Vorräte fortan übersichtlich und griffbereit zur Verfügung
stehen (Kap.8). Funktionale Aspekte des Wohlgeordneten werden am Beispiel der Heeres­
gliederung demonstriert, ökonomische an dem der Gerätelagerung im Schiffsraum. Begrifflich um­
faßt Ordnung, Kosmos, ethische wie ästhetische Werte. Sie im Alltag durchzusetzen und aufrecht­
zuhalten, fällt dem Mann zu, sie zu beachten der Frau.

4 »Nicht auf äußeren Schmuck sollt ihr Wert legen, auf Haartracht, Gold und prächtige Kleider,
sondern was im Herzen verborgen ist, das sei euer unvergänglicher Schmuck: ein sanftes und
ruhiges Wesen. Das ist wertvoll in Gottes Augen.« (3,3/4)

5 Zum Begriff Demut siehe: Otto Schaffner, Christliche Demut. Des hl.Augustinus Lehre von der
Humilitas, Würzburg 1959, S.45 ff., RAC: Demut, insb. Sp.748-752, HWP: Demut, TRE: Demut,
insb. S.463 ff.
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richtstag dank Jesu Heilswerk Sündenvergebung erlangen zu können. Der rechte 

Weg, dem gerecht zu werden, liegt in der Gottes- und Nächstenliebe, der Imitatio 

Christi, die sich durch tugendvolles Handeln auszeichnet, im Begriff der Demut 

jedoch über Tugendhaftigkeit hinausreicht. 

Gehört zum Hochmut der Zionstöchter und Schriftgelehrten die Reflexion auf 

Mitwelt als Beobachten der Beobachter sowie die Reflexion auf Strategien non­

verbaler Kommunikation, um über Selbstdarstellung Eigeninteressen durchsetzen 

und behaupten zu können, so bestimmt sich Demut hingegen als ein zuinnerst 

Verhaltenes, das nicht auf sich aufmerksam macht, ja, das sich seiner selbst kaum 

bewußt ist. In der literarischen Umsetzung sind die beiden Mentaldispositionen 

Punkt für Punkt aufeinander bezogen: das erhobene gegen das gesenkte Haupt, der 

forsche gegen den scheuen Blick, das geschmückte gegen das schlichte Äußere, die 

geltungsbedachte gegen die selbstlose Tat. Die Darstellbarkeit entfällt indes zuvor­

derst auf diejenige Disposition, die schon von sich aus zur Darstellung neigt. Einen 

hohen Zugewinn an deskriptiven Möglichkeiten verzeichnet Hochmut zudem durch 

die Zuordnung zur Repräsentationskultur der Oberschicht. Der Hochmutsvorwurf 

ist wesentlich Herrschaftskritik, das Demutsgebot jedoch keine Apologie der Be­

herrschten. Diskursanalytisch betrachtet, erfüllt die Seligpreisung der Besitz- und 

Machtlosen die Funktion,6 den Stand des Menschen vor Gott sowie die darauf bezo­

gene Selbstbescheidung zu veranschaulichen. Um Demut überhaupt darstellen zu 

können, werden mithin Kategorien des Sozialen ins Metaphorische gewendet, wobei 

der Sozialbezug nur ausgedünnt wird, nicht wegfällt. An den Habitus der Armen an­

gelehnt, verdeutlicht das schlichte Äußere die demütige Gesinnung. Schlichtheit aber 

wäre keine, ließe sie Realien oder Effekte zu, die den Blick auf sich zögen und zur 

Beschreibung reizten. Genauer: Das Aussparen verdinglichender Details löst die 

moralischen Wertsetzungen poetologisch ein. Kontur gewinnt Demut somit primär 

durch Negation. Demut ist nichts von dem, was Hochmut kennzeichnet, doch 

ebensowenig ist sie das bloß strikt Entgegengesetzte. Greift die Hochmutsdarstellung 

vornehmlich auf Topoi zurück, die Repräsentationskultur reinszenieren, auf 

Schmückungsszenen und Realienkataloge, so deshalb, weil sich bei den Herrschen-

6 Mt.5,3-12, Lk.6,20-26 
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den Zeichengewalt und Zeichen, kurz Macht und Besitz akkumulieren. Hochmut 

steht dergestalt für ein Handeln, das selbst als wohltätiges nur Zeichen setzt, die das 

Einflußvermögen und den daraus abgeleiteten Achtungsanspruch betonen. Zei­

chenhaft im Sinne einer zurechenbaren und wertbesetzten Einheit im Kommuni­

kationsgeschehen ist allerdings auch die Handlung des Demütigen. Auch sie voll­

zieht sich generell im Wissen um den Konnex von Handlungsbewertung und Ach­

tungserweis, also im Wissen um das, worauf es nicht ankommen darf: Achtungs­

erwerb. Denn der Demütige soll ja gerade von sich absehen, soll Gutes tun, ohne 

sich vom Wert der Tat und deren Wertschätzung zur Selbstaufwertung verleiten zu 

lassen. Mutet die Demutskonzeption dem Handelnden zu, darauf zu achten, nicht 

auf Beobachter und Achtungserweise zu achten, so muß er zugleich mitachten, sich 

über die Selbstbeobachtung nicht ins Selbstgefällige zu erheben oder gar ins Selbst­

gerechte und solchermaßen Achtung zu beanspruchen, wo Achtung einzig und 

allein Gott gebührt. Ausgerichtet auf die absolute Demut des Gottessohns, erfordert 

sein Bemühen um Demütigkeit ebendas, was Hochmut ausmacht, gesteigerte Selbst­

reflexion. Ob Ego indes zuinnerst Demut sucht, läßt sich für Alter nicht erkennen, 

nur mutmaßen. Unter dem Vorzeichen der Sündenanthropologie generalisiert dies 

den Hochmutsverdacht. Der ihm geltende Diskurs bezieht sich daher auf Inter­

aktionsformen und Habitusbilder schlechthin, obschon vorzugsweise die der Ober­

schicht verhandelt werden. Im Unterschied dazu verbleibt der Demutsdiskurs in der 

Negation und sichert so die Offenheit seines Begriffs bei gleichzeitig abgestecktem 

Werthorizont. Demut ist letztlich als Aporie konzipiert. Denn der wahrhaft From­

me müßte erleben und handeln, wie es die Bergpredigt im Anschluß an ein Schelt­

wort gegen prestigeorientierte Wohltätigkeit fordert: »Wenn du Almosen gibst, soll 

deine linke Hand nicht wissen, was deine rechte tut.« (Mt.6,3) 

Leitwert frommen Handelns, radikalisiert Demut sozialethische Wertvorgaben. 

Das Schlichtheitsgebot in der Fassung des Ersten Timotheusbriefes (2,9-10) und des 

Ersten Briefs Petri (3,1-4) schließt an die zahlreichen Evangelienworte gegen den 

Besitzstand an. Durch Verzicht auf prächtige Kleider, Goldschmuck und Perlen soll 

die Frau aus reichem Haus zum einen Selbstbescheidung üben, zum anderen ihr 

Äußeres soweit zurücknehmen, daß es weder Bewunderung noch Neid erregt, vor 
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allem aber soll sie Geld, das sonst in die Aufwandsführung flösse, zu guten Werken 

verwenden.7 Dem Anspruch nach reicht dies über Spenden im Rahmen der Armen­

fürsorge hinaus. Nicht Großzügigkeit wird eingefordert, sondern Barmherzigkeit, 

die teilt, statt bloß abzugeben, und die sich des Nächsten annimmt, wo immer er als 

Hilfsbedürftiger begegnet. Aus dem Innersten heraus vollzogen, dem Herzen, beruht 

sie auf der Liebe zu Gott, ist Nächstenliebe, die sich bemüht, Gottes Heilswerk 

gerecht zu werden, um das ewige Heil zu erlangen. Der ethische Imperativ erwächst 

aus jenem Gotteswort, das am Gerichtstag als Richtmaß dient: »Was ihr für einen 

meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.« (Mt.25, 40) Während 

die guten Taten gleichsam einen himmlischen Schatz ergeben, kommen die irdischen 

Schätze durch unrechtes Tun zustande, zumindest durch ein Tun, das im pejorativen 

Sinne weltverflochten ist. 8 Der dualistisch strukturierte Diskurs zieht im Begriff des 

Besitzes all das zusammen, was der Heilsfindung entgegensteht: die Affirmation 

sozialer Hierarchie, die affektive Bindung an Materielles sowie eine Selbst- und 

Fremdwahrnehmung, die im Kontext von Status und Habitus auf Distinktion 

abstellt. Besitz als Realphänomen wird vornehmlich über Kleidung thematisiert. Die 

metonymische Reduktion erlaubt es, die Themen Selbstwert und Wertbesitz anhand 

einer Sache zu verdeutlichen, die den Vorzug hat, aufgrund ihrer Präsenz am Körper 

beides, Spuren der Individualität und Kennzeichen gesellschaftlicher Stellung, in sich 

zu vereinigen. Ähnlich wie die biblische Naturmetapher unterstützt der Kleiderto­

pos zudem die eingängige und vorstellungsmächtige Rede. Die Bergpredigt wendet 

die Sorge um Wohlergehen und Ansehen ins Elementare der Kleidersorge, um auf 

die Lilien des Feldes hinzuweisen, die weder arbeiteten noch spönnen, und dennoch 

prächtiger gekleidet seien als selbst Salomo.9 So säumt die Lilie, das Symbol der 

Erwählung, gewissermaßen jenen Weg, den der Gottessohn vorgibt: »Ich bin der 

7 Eine zeitgeschichtliche Einordnung des Schmückungstadels 1 Petr.3,3/ 4 anhand weiteren 
Quellenmaterials bietet: Karl Hermann Schelkle, Die Petrusbriefe/Der ]udasbrief, Freiburg i .B .  
1961 ,  S.89 f .  
»Sammelt euch nicht Schätze hier auf der Erde, wo Motte und Wurm sie zerstören und wo Diebe 
einbrechen und sie stehlen, sondern sammelt euch Schätze im Himmel, wo weder Motte noch 
Wurm sie zerstören und keine Diebe einbrechen und sie stehlen. Denn wo dein Schatz ist, da ist 
auch dein Herz.« (Mt.6, 19-2 1) = Lk. 12,33/34. Siehe auch: /ak.5, 1-3 
Das Mahnwort bezieht sich auf Kleiderschmuck und Holztruhen zur Aufbewahrung von 
Wertsachen. Siehe dazu: Gnilka, Das Matthäusevangelium, l .Teil, Freiburg i .B. 1986, S.237-240 

9 Mt.6,28/29 = Lk.12,27. Siehe dazu: Gnilka, Das Matthäusevangelium, l .Teil, 1986, S.248 f. 
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Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater außer durch

mich.« (Joh. 14,6) Der Heilsweg aber ist schmal, und eng ist die Pforte, die sich ins

Himmelreich öffnet, während der Sündenweg hingegen wie eine Heerstraße vom

Triumphbogen aus in die Verdammnis führt. 10 Den Dualismus von Glaubens- und

Sündenmacht veranschaulichend, mahnt das Gleichnis dazu, in stetem Bemühen um

die Gebote der Gottes- und Nächstenliebe zu leben. Entscheidet doch jeder Schritt

erneut über Nähe und Feme zu Gott und den späteren Richtspruch.

10 Mt.7, 13/14. Siehe dazu: Gnilka, Das Matthäusevange/ium, l .Teil, 1986, S.268-271 
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VII. Christ liche Bek leidungsmoralistik. Die Leitgedanken der 
Kirchenväter 

1. Das Kleid
Die Geschichte von der Paradiesvertreibung (Gen.3, 1-24) verknüpft das Bedürfnis,

sich zu bekleiden, mit der Gebotsüberschreitung. Lebten Adam und seine Frau

vordem in schamfreier Nacktheit (2,25), so vollzieht sich mit dem Genuß der

verbotenen Frucht jener Erkenntnisakt, der den körperlichen Unterschied als

geschlechtlichen wahrnehmen läßt. Im Schamgefühl dieses Wissens flechten sie

Blätterschurze (3,7) und verstecken sich unter Bäumen vor Gott (3,8). Augustinus

erklärt diese Irritation durch den Gnadenverlust infolge der gegen Gott gebrauchten

Willensfreiheit. In ihrer Leiblichkeit eben noch unberührt von triebhaften Regun­

gen, macht das Paar nun die beschämende Erfahrung, daß sich dem Höheren das

Niedere, dem Geist das Fleisch widersetzt. 1 Die Strafe spiegelt das Vergehen: Un­

gehorsam wird mit Ungehorsam vergolten.' Denn durch die Libido als sinnfälligste

Form der Konkupiszenz zerbricht die Einheit von Wollen und Können, was

Augustinus an zweierlei Lustzuständen verdeutlicht, an der eigenmächtigen Ge­

schlechtsregung und am Erregtsein, dem das Geschlecht die Erfüllung versagt.3 Hätte

der Mensch seinem Schöpfer Gehorsam bezeugt, wäre er dem Leibe nach vergeistigt

worden, nun wird er dem Geiste nach verleiblicht.4 Die paradiesische Natur de­

praviert zur empirischen. Beschämt durch die Inoboedienz des Triebwillens, be­

decken Adam und Eva ihre Geschlechtsteile mit Schurzen aus Blättern. Das dem

Blick Entzogene steht indes nicht minder vor Augen und nimmt noch der Ver­

hüllung die Unschuld. Als vestimentärer Archetyp gehört der Lendenschurz aufs

engste ins Zusammenspiel von Schuld und Strafe. Die Genitalien bedeckend, ver­

dinglicht er die Beschämung und zeugt so vom Sündenfall, ohne den weder das

innere Bedürfnis noch die äußere Notwendigkeit bestünde, Kleidung zu tragen.

Letzteres ergibt sich aus den neuen, den leibwidrigen Lebensbedingungen, zu denen

1 De civitate dei XIII,13, XIV,17 (CChr.SL, Bd.48 , S.395, S.439 f.) 
2 Ebd., XIV, 15,31 (S.437) 

Ebd., XIV,16, XIV,19,30, XIV,23,32 (S.438 f., S.442, S.445) 
4 Ebd., XIV,15,8 (S.437) 

49 



VII. Christliche Bekleidungsmoralistik 

der Mensch verurteilt wird (3, 17-19). Kleidet Gott das Paar in Felle (3,21) ,  bevor es 

Eden verlassen muß, so unterstreicht dieser Akt die Seinsminderung, insbesondere 

aber die Vergänglichkeit des Leibes. 5 Triebhaft und sterblich geworden, gleicht der 

Mensch seiner Natur nach dem Tiere, dem er doch in der Schöpfungsordnung an 

Rang weit vorsteht. 

Die Ätiologie der Kleidung aus dem Sündenfall," aus dem Konnex von Gnaden­

verlust und Schuldgewissen, Geschlechtstrieb und Schamgefühl, sowie die Inter­

pretation des Fellkleides als eine Art Sterbehemd, kurz, die Pudizitätstheorie der 

Kleidung und die Mortalitätssymbolik des Kleides grundieren die christliche Morali­

stik dort, wo es um die äußere Erscheinung geht. Gilt Kleidung als Standeskleid des 

Menschen im Sündenstand, dann mutet Schmückendes vermessen an. Angemessen 

ist vielmehr ein Kleid, dessen Schlichtheit besagen möchte, sein Träger habe sich 

nicht mit heilsverfehlendem Hochmut im Irdischen eingerichtet, sondern demütig 

Gott zugewandt. Fragen des gefälligen Aussehens werden damit irrelevant. Nicht 

Dezenz sondern Demut, Humilitas, ist geboten. Während die antike Moralistik am 

Kleiderschmuck festhält, das Verschwenderische und Aufreizende tadelt, um das 

Schlichte zu loben, weil es die Anmut des Verhaltenen besitzt, liegt der christlichen 

eine » Theologie des Kleides«7 zugrunde, die die Realien und deren ästhetische Quali­

täten ins Symbolische transformiert. Begünstigt durch das Theorem des mehrfachen 

Schriftsinns, 8 fungiert Kleidung im moraltheologischen Diskurs als Suprasymbol. 

Die Realie selbst verschwindet dabei im Konnotatengeflecht wie eine Reliquie in 

5 Augustinus, De trinitate XIl,11,5 (CChr.SL, Bd.50, S.370)
Einen genauen Einblick in die Erzeugung dieses Sinngehalts mittels figürlicher Exegese gewährt
Gregor von Nyssa: Oratio catechetica magna VIII,4 / Die große katechetische Rede, Eingeleitet,
übersetzt und kommentiert von Joseph Barbe!, Stuttgart 1971, S.46. Weitere Belege bietet der
Kommentar unter Fußn.102, S.122-126.

6 Eine historisch-kritische Auseinandersetzung mit der eingeschliffenen Deutung von Genesis 3, 1-24
als Sündenfall und der daraus abgeleiteten Erbsündenlehre bietet Claus Westermann: Genesis,
1.Tbd., Neukirchen-Vluyn 31983, S.322-380, insb. S.374 ff. Zum Blätterschurz siehe: S.340 ff. , zum
Fellgewand: S.366 f.

7 So der Titel eines Aufsatzes von Erik Peterson in derselbe: Marginalien zur Theologie, München
1956
Die Systematisierung der Bibelallegorese im fünften und sechsten Jahrhundert führte zu jener
quadrivischen Sinnstufung, die bis zur Reformation Theorie und Praxis der Exegese bestimmen
sollte. Sie baut sich wie folgt auf: 1. Literalsinn (historische Bedeutung) 2. Allegorischer Sinn
(christologische Bedeutung) 3. Tropologischer Sinn (moralische Bedeutung) 4. Anagogischer Sinn
(eschatologische Bedeutung).
Siehe dazu: HWP: Schriftsinn, mehrfacher, HWR: A llegorie, insb. Sp.341-347
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ihrem Schrein. 

Freien Willens bricht der Paradiesmensch Gottes Gebot in der Meinung, selbst 

entscheiden zu können, was gut für ihn sei, und erfährt das Böse dieser Anmaßung 

dergestalt, daß der Wille - einmal verkehrt - zu schwach ist, sich aus der Verkeh­

rung zu lösen. Denn der Gnadenverlust läßt die affektfrei erschaffene Natur affektiv 

werden und zieht den Willen damit ins Dissolute der Konkupiszenz.9 Ineins mit 

Adam fällt das ganze Menschengeschlecht der Kontingenz anheim: dem Begehren, 

der Enttäuschung, dem Schmerz und dem Tod. 10 Mag der Mensch sich dem Geiste 

nach noch so sehr ans höchste Sein, an Gott binden wollen, er bleibt an das niedere 

des Fleisches gebunden. Die eigentliche Strafe indes, die er wegen der Absolutheit 

des Ungehorsams gerechterweise verdiente, die Strafe der ewigen Verdammnis, 11 er­

lischt im Gnadenwerk der Erlösung. Entsühnt durch den absoluten Gehorsam des 

Gottessohns, wird die erbsündliche Schuld allen vergeben, die sich zu ihm, dem Er­

löser, bekennen und das sakramentale Gnadenmittel der Taufe erhalten. Die Getauf­

ten sind nicht schon vorab der Seligkeit gewiß, doch steht ihnen nunmehr die Gnade 

Gottes bei, kraft derer sie dem sündenträchtigen Sog der Begierden zu widerstehen 

vermögen. Wird der alte Mensch im Taufritual abgestreift und Christus, der neue, 

angelegt, wie Paulus den Heilsvorgang metaphorisch umfaßt, 12 so gilt es fortan, 

Christi Demut zu folgen, keine schweren Sünden zu begehen und die leichten zu 

meiden. Denn erst dadurch, daß sich der Christ gleichsam mit Leib und Seele in 

Christus hüllt, erweist er sich des Beistands der Gnade würdig. Wesentlich Mahn­

wort, entfaltet das Bild seine Suggestionskraft vor dem Hintergrund der Metaphorik 

und Symbolik des Kleides in den alttestamentarischen Schriften und den Evange-

9 De civitate dei XIV,10 (CChr.SL, Bd.48 ,  S.430 f.) 
10 Ebd., XIII,3,9-27 (S.386 f.) , XIII,14 (S.395 f.) Siehe auch die stoisch geprägte Klage über die Miseria 

mundi: XIX,4-8, XXII,22 
11 Ebd., XXI,12 (S.778) 
12 »Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus (als Gewand) angelegt.« ( Gal.3,21) 

Siehe ferner: Röm.13,14, Eph.4,22-24, Kol.3,9/10 
Zur Metapher des Ablegens und Anziehens im Kontext der Taufparänese siehe: Franz Mußner, 
Der Galaterbrief, Freiburg i.B. 51988 ,  S.262 f., Joachim Gnilka, Der Kolosserbrief, Freiburg i.B. 
1980, S.185 ff. 
Zur Gewandungsmetapher allgemein: RA C: Gewand (der Seele). Zu Ga/.3,27: ehd., Sp.1005-1017 
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lien. 13 

Die paulinische Metapher evoziert Jesu Gewandung, den ungefärbten Hemdrock, 

nahtlos gewebt, 14 aus gebleichter Wolle vielleicht oder Leinenfaser, schlicht mithin, 15 

dessen Weiß sich jedoch bei der Verklärung zu strahlender Helle entstofflicht. 16 

Weiß wird zu Lichtweiß, zur Glorie, dem Signum der Epiphanie. Gott selbst er­

scheint den Propheten schneeweiß gewandet im Lichtmantel. 17 Und in weißen 

Gewändern naht auch das Engelsheer am Tag des Endkampfs mit Satan. 1 8 Die Farb­

zuschreibung folgt der im Altertum üblichen Spiritualsymbolik, die auf der Vor­

stellung beruht, Farben seien »Wesensausdruck numinoser Ordnungskategorien« 1 9 . 

Weiß, die Lichtfarbe, steht für das höchste Gut und das höchste Glück: das Sein 

Gottes und das Dasein in Gott. Heilsmotivisch bedeutet sie Bekehrung und Gna­

dengewinn, Reinheit und Seligkeit. Weiß wie Schnee werden diejenigen, denen Gott 

ihre Schuld vergibt.20 In weißen Gewändern preisen die Erwählten den Herrn. 2 1  Das 

Christentum erhebt Weiß zur Sakralfarbe schlechthin. Seine Lichtheit läßt es erlesen 

wirken, seine Gleichtönigkeit schlicht. Stehen sich in eschatologischer Hinsicht 

Lichtweiß und Finsternis gegenüber, so in moralischer Weiß und Bunt. Das Pau­

luswort an die Christen, Christus als Gewand zu tragen, bezieht sich auf beides. Im 

moralischen Sinne ergeht die Mahnung, sie, die »Kinder des Lichts«22 , möchten jene 

Weltlosgelöstheit leben, die den Himmel erschließt. Die Farbe der Welt aber ist das 

Bunte, die Buntheit des Bazars und seiner Waren, den sattfarbenen Stoffen, den 

Schmucksteinen und Schminkfarben. Bunt schillert die Weltlust, weiß leuchtet die 

13 Systematisch erschlossen ist dieses Motiv in den Monographien: Edgar Haulotte, Symbolique du
vetement selon la Bible, Paris 1966, Jakob Eichinger, Die menschliche Kleidung und ihre Symbolik
in der Bibel, Wien 1954.

14 Joh. 1 9,23
15 Mit Nachdruck betont Tertullian die äußere Schlichtheit, ja Unscheinbarkeit des Gottessohns und

wertet sie als dessen Werturteil über die Aufwandsführung: ,,Er hat also, was er nicht begehrte,
verschmäht; was er verschmähte, verurteilt; was er verurteilte, der Pracht des Teufels beigezählt.«

(De idololatria XVIII,7, CChr.SL, Bd.2, S.1120) Zitiert nach der Ausgabe: Über den Götzendienst,
BKV, Tertullian, Ausgewählte Schriften, Bd.l ,  S.167

16 Mt. 17,2, Mk.9,2/3 , Lk.9,29
17 Dan.7,9, Ps.104,2
18 Oflb.19,14
19 RA C: Farbe, Sp.360/361
20 Jes. l ,18
21 Oflb.7,9
22 Eph.5,8
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Liebe zu Gott. Weiß ist daher das Taufkleid, das der Getaufte nach dem Taufbad 

anlegt,23 und weiß sollen nach Meinung einiger Kirchenväter auch die Alltagskleider 

sein24 • Als Symbol der im Glauben gelichteten Seele, deren Verlangen nicht länger 

auf Weltliches geht, ist Weiß das Positivum, von dem her kleidästhetische Farbwerte 

im Kontext der Schmückungskritik negativ bedacht werden. 

23 Siehe dazu: Lothar Heiser, Die Taufe in der orthodoxen Kirche, Trier 1987, S.102 f. 
Den Heilsaspekt des Gewandwechsels unterstreicht die zur Taufe gehörende Abschwörungsformel, 
mit der sich der Täufling von Satans Pracht lossagt. Diese Formel herausstellend, fordert Johannes 
Chrysostomus die Taufbewerberinnen auf, ihren Schmuckbesitz zugunsten der Armen einzulösen 
und zukünftig von Schmuckerwerb und Schmückungsaufwand abzusehen. Johannes Chrysosto­
mus, Catecheses baptisma/es, Übersetzt und eingeleitet von Reiner Kaczynski, Freiburg i.B. 1992, 
Bd. 1 ,  Taufkatechese 1 , 1 8  (S.140) 

24 »Der Erzieher gestattet uns also [ ... ] ein einfaches Gewand von weißer Farbe zu tragen, damit wir 
uns nicht an ein künstlich buntgefärbtes Menschenwerk, sondern an ein von selbst entstandenes 
Naturerzeugnis gewöhnen und alles, was täuschen will und mit der Wahrheit im Widerspruch 
steht, von uns weisen, dagegen die Wahrheit liebgewinnen, die immer das gleiche Wesen und das 
gleiche Antlitz hat.« (Clemens von Alexandrien, Paedagogus III, 1 1 , 53,4, GCS, Bd.12, S.267) Siehe 
auch III, 1 1 ,54. Zitiert nach der Ausgabe: Der Erzieher, BKV, Clemens von Alexandrien, 
Ausgewählte Schriften, Bd.2, S.183 
Weitere Belege: RA C: Farbe, Sp.428 
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2. Die Frau 

In platonischer Deutung der Schöpfungsgeschichte1 erklärt Paulus, daß der Mann 

Gottes Abbild ist, die Frau hingegen Abbild des Mannes. Auch sei die Frau um des 

Mannes, nicht aber der Mann um der Frau willen entstanden.2 Indem Paulus das 

Ersterschaffene , den Mann, als Abbild des Urbildes bestimmt, und das Hinzuer­

schaffene , die Frau , als Abbild des Abbildes, postuliert er eine ontologische Rang­

ordnung, über die er die soziale rechtfertigt. Die Frau, so der Gedanke , unterstehe 

dem Mann schon deshalb, weil sie nur mittelbar, also abgeschwächt an Gottes 

Wesen teilhat .  Zudem habe Gott sie als Gehilfin erschaffen und diesen Status nach 

dem Sündenfall besiegelt.3 Synkretistisch mit der antiken Naturrechtslehre ver­

flochten,4 gehört diese Verhältnissetzung zu den Loci communes christlicher An­

thropologie. 5 Das Weibliche an sich thematisieren die Kirchenväter indes im Rück­

griff auf Evas Verführung, dem Diskurs-Paradigma schlechthin. 

Schon Paulus meint in Fortschreibung jüdischer Exegese ,6 nicht Adam, sondern 

Eva sei verführt worden, und leitet daraus die Gehorsamspflicht ebenso ab wie das 

Schlichtheitsgebot.7 Mit demselben Theologumenon eröffnet Tertullian sein zwei­

bändiges Werk De cultu feminarum, die erste Schrift christlicher Moralistik, die sich 

ganz der Bekleidungsfrage widmet. Jede Frau, so Tertullian, trägt Eva in sich, eine 

Eva , deren Leben zur Buße bestimmt ist, da sie es war, die zuerst von der verbote­

nen Frucht aß und Adam überredete, ebenfalls davon zu essen. Sie habe den Mann, 

Gottes Abbild, dem sich Satan nicht zu nähern wagte, in die Sünde gezogen und in 

den ewigen Tod, um dessen Aufhebung willen der Gottessohn sterben mußte. Nicht 

Gen . 1 ,27, 2, 18, 2,21/22 
2 1 Kor. 1 1 ,7-9 
3 Gen .3, 16  
4 So mit der des Aristoteles: »Ferner ist im Verhältnis (der Geschlechter) das Männliche von Natur 

das Bessere, das Weibliche das Geringerwertige, und das eine herrscht, das andere wird beherrscht.« 

(Politica I,5, 1254 b/13) Zitiert nach der Ausgabe: Politik, Buch I, Übersetzt und erläutert von 
Eckart Schütrumpf, Aristoteles, Werke in deutscher Übersetzung, Bd.9, 1 ,  Darmstadt 1991 
Siehe dazu: llsemarie Mundle, Augustinus und Aristoteles und ihr Einfluß auf die Einschätzung der 
Frau in Antike und Christentum, in: Jahrbuch für Antike und Christentum, Münster i .W. 1979 

5 Siehe dazu: RA C: Frau, Sp .254 ff. 
6 » Von einer Frau nahm die Sünde ihren Anfang, / ihretwegen müssen wir alle sterben.« (Sir.25,24) 
7 1 Tim.2,9-14 
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aufgehoben seien hingegen die Bedingungen irdischen Daseins, zu denen das Para­

diespaar verurteilt wurde. Nach wie vor müsse sich die Frau dem Mann fügen und 

noch immer gebäre sie unter Schmerzen, was beweise, daß ihre besondere Schuld 

fortdauert. Deshalb komme ihr, die sich oft und gern schmückt, Schmuck am 

wenigsten zu. Milesische Wolle und Seide aus China, Gewänder, in Tyros gefärbt, 

bestickt von phrygischer Hand, oder golddurchwirkte Gewänder aus Babylon, dazu 

Rubine und Perlen, all dies sei ohnehin bloß der Leichenprunk jener Frauen, die in 

Gleichgültigkeit gegen Gottes Wort lebten, mithin dem Geiste nach tot seien. Wer 

nämlich an das Verkündigte glaubt, der sinnt nicht länger auf Schönheit und 

Schmuck, sondern bittet Gott demütig um Beistand und strebt, Sühne zu tun für 

das, was Eva verschuldet hat. 8 Das tragende Element dieser Argumentation, die 

ungleiche Schuldgewichtung, ist Topos einer Exegese, deren Logik sich wohl am 

genauesten über Augustinus erschließt.9 

Dezidiert betont der wirkungsgeschichtlich bedeutenste Kirchenvater den inferio­

ren Status der Frau. Den Grund ihrer Erschaffung sieht er allein darin, daß es ihr 

vorbehalten sei, zu gebären. 10 Denn ihre körperliche Konstitution mache sie zur 

Schwerarbeit ungeeignet, ihre geistige zur Freundschaft. 1 1  Und daß Gott sie aus dem 

Gebein des Mannes formt, erscheint ihm als Akt, dessen Sinn im Verborgenen 

bleibt, da es dem schwächeren Geschlecht weit mehr entsprochen hätte, aus Fleisch 

geformt zu werden. 1 2  Zwar gesteht Augustinus der Frau Gottebenbildlichkeit dort 

zu, wo es um ihr Menschsein als solches geht, um die Verstandesgabe und das Ver­

mögen, Gott zu erkennen, 13 an der Verhältnissetzung der Geschlechter ändert dieses 

Zugeständnis jedoch nichts. Gleichwie im Seelischen der höhere Teil, die Vernunft, 

das Herrschende ist und der niedere Teil, die Begierde, das zu Beherrschende, so 

verhalten sich im Leiblichen Mann und Frau zueinander, erklärt er wiederholt. 14  

8 I, 1 , 1-3 (CChr.SL, Bd. 1 ,  S. 343 f.) 
9 Nachfolgender Passus orientiert sich an der Studie von Monika Leisch-Kiesl: Eva als Andere. Eine 

exemplarische Untersuchung zu Frühchristentum und Mittelalter, Köln 1992 
10 De genesi ad litteram IX,3 ,  IX,5, IX,7, IX,9 (CSEL, Bd.28 ,  S.27 1 ,  S.273 , S.275 f., S.277 f.) 
11 Ebd. ,  IX,5 (S.273) 
12 Ebd., IX, 1 3  (S.284) 
13 Ebd. , III,22 (S. 89) 
14 »Quod ergo est in uno homine mens et concupiscentia - illa regit, haec regitur; illa dominatur, 

haec subditur - hoc in duobus hominibus, viro et muliere, secundum sexum corporis figuratur.« 
(De apere monachorum 32, CSEL, Bd.41 ,  S . 594) 
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hüten wie vor der Frau, die Frau jedoch vor der eigenen Natur. Das Gebot, den 

alten Menschen zu überwinden, bedeutet daher für sie, sich ihrem Geschlecht nach 

zu läutern, bis dessen anstößige Eigenschaften nicht länger wahrzunehmen sind. 

Ebendies bringt Paulus zum Ausdruck, wenn er anordnet, die Frau dürfe nur mit 

verhülltem Haupt am Gottesdienst teilnehmen.22 

Das christliche Frauenbild ist zwar in seiner Ausgestaltung dem antiken Diskurs 

verpflichtet, aber in der Idee der Sündhaftigkeit eigenständig begründet. Steht am 

Anfang der paganen Schmückungskritik Pandora, das mythisch umfaßte Denkbild 

der Differenz von sinnlicher Schönheit und sittlicher Schlechtigkeit als einer Ein­

heit, die dissoniert, so verringert sich diese Dissonanz über die Toposbildung und 

die Anbindung des Topos an die Figur der Hetäre, um von den frühchristlichen 

Apologeten vollends ins Konsonante aufgelöst zu werden. Schönheit, die um sich 

selbst weiß, und Schönheit vor allem, die sich kunstfertig all jener Dinge bedient, die 

als künstlich verrufen sind, sie gilt den Kirchenvätern nachgerade als Synonym für 

Selbstliebe und Liebe zur Welt, beides dem eigenen Heil so abträglich, wie das Heil 

der anderen gefährdend. Männer, lautet das Argument, bringe der Anblick der Schö­

nen auf lüsterne Gedanken, Frauen verführe er zur Nachahmung. Das Erotische der 

geschmückten Erscheinung bleibt im Mittelpunkt, jedoch mit aberkanntem Eigen­

wert, weil Wert nurmehr der Gottes- und Nächstenliebe zukommt und dem, was sie 

an Werken vollbringt. Das Liebesgebot weist den alleinigen Weg zum Heil, der sich 

als Heilsweg vom Weg zur Glückseligkeit grundlegend unterscheidet. Diesen er­

öffnen Wissen, Weitsicht und Verantwortung, jenen Glaube, Hoffnung und Liebe, 

dieser liegt in der Immanenz, die er transzendiert, jener ganz in der Transzendenz. 

Bis zur Stoa wird die Frage, auf welcher inneren Voraussetzung die rechte Lebens­

führung beruht, im Sinne der Sophrosyne beantwortet, mit der Aufforderung also, 

der Einzelne solle sein Handeln besonnen auf das Selbstverträgliche, das Zweckmä­

ßige und Annehmbare hin prüfen. Mögen ostentative Gepflegtheit und Kleiderluxus 

bei der Frau als Verführungsmittel oder Ausdruck des Unverstands gelten, beim 

Mann hingegen als unmännliche Attitüde, letztlich veranschlagt die Moralistik dies 

als läßliche Angelegenheit, ein Ärgernis zwar für das Ideal von Polis und Civitas, 

22 1 Kor. 1 1 ,5 
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aber eben ein Ärgernis niederen Rangs, das deshalb Thema der Komödie und Satire 

ist. Mit dem Diskurs ändert sich auch die Diktion der Kritik. Indem Belange des 

Alltags ins Spannungsfeld von Hochmut und Demut, Fleisch und Geist, Verdamm­

nis und Seligkeit überführt werden, erfährt die Bekleidungsfrage eine Dringlichkeit, 

die sie zuvor nicht hatte und nicht haben konnte. Ehedem verlor der Einzelne 

vielleicht die Achtung der Mitbürger, nun droht er aus der Gnade Gottes zu fallen. 

Die Kirchenväter berufen sich in den entsprechenden Mahnschriften auf Worte des 

A lten und Neuen Testaments, ziehen jedoch ebenso Texte der griechisch-römischen 

Literatur heran, deren Argumentationsstrategien sie reformulieren. So entstehen 

teils kompilatorische,23 teils synkretistische Werke,24 verfaßt in der Absicht, mit 

Hilfe göttlicher und menschlicher Autorität die heilsgefährdende Macht jenes 

Lebensstils aufzuzeigen, wie er in den größeren Städten des Kaiserreichs vorge­

herrscht haben mag. Die Eindeutigkeit der Wertrangordnung indes, auf die hin 

zitiert oder paraphrasiert wird, nimmt der überlieferten Schmückungskritik die ihr 

eigene Spannung zwischen Schönheit und Sittlichkeit. Für Gregor von Nazianz 

etwa, der den Pandora-Mythos aufgreift, um die Wesensart raffiniert geschmückter 

Frauen zu verdeutlichen, ist Pandora nicht länger das »schöne Übel«25 sondern eine 

»tödliche W onne«26
. Die Steigerung des Oxymorons unterwirft den Mythos der 

misogynen Tendenz, die ihm innewohnt, legt ihn darauf fest mit der Folge, daß die 

schadenstiftende Urfrau zur unheilbringenden wird, deren Schönheit in keinem 

Verhältnis mehr zu ihrer Verderbtheit steht. Pandora ist damit als Variante jener 

anderen Urfrau inventarisiert, auf die Gregor im Anschluß an Hesiod eingeht: Eva, 

die ihren Mann zum tödlichen Genuß verführt.27 

23 Clemens von Alexandrien, Paedagogus (GCS, Bd. 12)
Das dritte Buch verhandelt sämtliche Aspekte des männlichen und weiblichen Habitus: Frisur,
Kosmetik, Kleidung, Schmuck, Mimik und Gestik. Die Literarizität alltagsbezogener Paränese ist
bei diesem Werk, einer Testimoniensammlung, die zu den frühesten ihrer Art gehört, so
offenkundig wie bei kaum einem anderen.

24 Gregor von Nazianz, Gegen die Putzsucht der Frauen, Verbesserter griechischer Text mit
Übersetzung, motivgeschichtlichem Überblick und Kommentar von Andreas Knecht, Heidelberg
1972. Daß Gregor ausgiebig, obschon nicht ausdrücklich den Paedagogus verwendet hat, weist
Knecht anhand einzelner Formulierungen und Argumente nach: S. 1 1 1 ,  S . 1 16, S . 122, S . 145.

25 Theogonie 585
26 Gegen die Putzsucht der Frauen 122 (S.25)
27 Schon vorher war es bei christlichen wie nichtchristlichen Gelehrten üblich, die beiden

Geschichten zueinander in Beziehung zu setzen, so bei Origenes und Celsus. Siehe dazu: Origenes:
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3. Der Hochmut 

Die Ursünde, lehrt Augustinus, bestehe ausschließlich im Hochmut als der allei­

nigen Ursache der Willensverkehrung. 1 Mit freiem Willen versehen, habe der Para­

diesmensch diese Freiheit zum Bösen gebraucht statt zum Guten und Gutes mit 

Bösem vergolten, denn zuinnerst böse sei es, wenn das aus dem Nichts Erschaffene 

nicht in Liebe seinem Schöpfer gehorcht, sondern meint, es könne sein Geschick aus 

eigener Macht bestimmen, ja, an Macht hinzugewinnen. Ebendie Vorstellung aber 

sei im Menschen erstanden, als Satan ihn ins Vertrauen jener Lüge zog, wonach die 

verbotene Frucht gotteigenes Wissen erschlösse.' Die anschließende Tat verzeitlicht 

nurmehr, was ihr vorausgeht. Akzidens der Gesinnung, ist sie für die Schuld se­

kundär. Das Schwerwiegende und Folgenschwere des Hochmuts ergibt sich aus der 

Supposition einer absoluten Abhängigkeit des Seienden vom Seinsgrund. Unver­

mögend, aus eigener Kraft ihr originäres Sein zu bewahren, nähern sich alle Ge­

schöpfe, die diese Abhängigkeit erkennen, aber nicht anerkennen, ein Teil der Engel 

also und der Mensch, dem Nichts an, aus dem sie erschaffen wurden. Ineins mit der 

ontischen Degradation vollzieht sich die Depravation der Natur. Die Konkupiszenz 

schränkt den Menschen in seiner selbsteigenen Verfügungsgewalt soweit ein, daß 

ihm die Erhebung zur vollkommenen Gottesliebe, wie sie vorher möglich gewesen 

wäre, nunmehr versagt bleibt. Hinter diese Möglichkeit zurückfallend, wird er 

seiner Natur nach geringer und schwächer, als Gott ihn erschuf, und damit böse. 

Denn das Böse, so Augustinus in Abgrenzung gegen den Manichäismus, sei nichts 

irgend Eigenständiges, sondern das ursprünglich Gute in gemindertem Zustand.3 Die 

Kata Kelsoy IV,38 (GCS, Bd.2, S.308 ff.)
Ungeachtet der strukturellen Ähnlichkeit schließt Claus Westermann ein gemeinsames Urmotiv
aus: Genesis, 1.Tbd., Neukirchen-Vluyn 31983, S.340.
Eine vergleichende Strukturanalyse des Frauenbildes unternimmt Marina Warner: In weiblicher
Gestalt. Die Verkörperung des Guten, Wahren und Schönen, Hamburg 1989, S.305.
Zum Pandora-Stoff in der patristischen Literatur siehe: Dora/Erwin Panofsky, Die Büchse der
Pandora. Bedeutungswandel eines mythischen Symbols, Princeton 31965, Frankfurt a.M./New York
1992, S.25 f.
De civitate dei XII,6-8, XIV,13,2-14 (CChr.SL, Bd.48, S.359-363, S.434) Zu Augustini
Hochmutskonzeption siehe: Otto Schaffner, Christliche Demut. Des hl.Augustinus Lehre von der
Humilitas, Würzburg 1959, S.225-244, RA C: Hochmut, Sp.844-853

2 De civitate dei XIV,13 ,55-61 (CChr.SL, Bd.48, S .435)
Ebd., XI,9,70, XI,22,22, XII,3 ,26, XIV,13,23-30 (S.330, S.341, S.357 f., S .434 f.)
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heilsgewissen Glaubenskonzeptionen. 6 In paränetischer Hinsicht hat dies Präventiv­

funktion: Keiner soll sich vorzeitig erhöht wähnen oder gar errettet, vielmehr jeder 

sich der Virulenz der Superbia nachhaltig bewußt sein. Schon weil die rechte Got­

tes- und Nächstenliebe, Caritas ineins mit Humilitas, aufgrund der persistenten Ex­

zitation des Geistes durch das Fleisch generell im Approximativen bleibt, wäre, auf 

das Heil mehr als zu hoffen, Vermessenheit. Sünden sind eben auch die läßlichen -

ein Anflug von Selbstgefallen etwa oder das Verlangen nach gefälligen Gütern. Zwar 

wiege jede einzelne von ihnen wenig, so Augustinus, doch wer meint, er könne sie 

deshalb getrost anfallen lassen, der werde alsbald durch ihr Gesamtgewicht hin­

abgedrückt wie ein Schiff, dessen Rumpf ungestört Wasser zieht, weil die Unmerk­

lichkeit des Einsickerns und Ansteigens über die Dringlichkeit hinwegtäuscht, mit 

der es gälte, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.' 

In ebendem Maße, wie die in der antiken Popularphilosophie klassifizierten und 

katalogisierten Laster alltagsweltlicher Provenienz dem Sündenbegriff subsumiert 

werden, wächst deren Bedrohlichkeit, ein Prozeß, der von den Paulusbriefen her 

seinen Ausgang nimmt. 8 Geht es doch nicht länger um das Verfehlen der Eudä­

monie, jener Befindlichkeit, die sich in geistiger Anverwandlung des Logos erlangen 

läßt, sondern um den Ausschluß von der Beatitas, der Seligkeit ewiger Gottesschau, 

die zu ermessen jedwede Vorstellung übersteigt. Der Unterschied zwischen der je 

drohenden Folgelast verkehrter Lebensführung ist der zwischen Unglück und 

6 Diesbezüglich sei an Augustini Kontroverse mit Pelagius, später mit Julian erinnert, in deren
Mittelpunkt die Frage stand, ob der Mensch fähig sei, kraft seines Willens das Böse zu meiden und
Werke zu tun, aus deren Gerechtigkeit ihm ein Anrecht auf Seligkeit zuwächst, kurz, ob der
empirische Mensch die nämliche Willensfreiheit besitze wie der paradiesische. Gehen die Pelagianer
davon aus, Adams Tat habe zum einen keine Veränderung der menschlichen Natur bewirkt und
sei zum anderen nur ihm selbst, nicht jedoch seinen Nachkommen als Schuld angerechnet worden,
so hält Augustinus dem entgegen, daß sich in diesem Fall das Gebet als Bitte um Beistand ebenso
erübrigen würde wie letztlich die Erlösungstat Christi. Aus seiner Sicht vermessen und
selbstgefällig, gereicht ihm die Annahme moralischer Autonomie nachgerade zum Beweis für die
erbsündliche Neigung zur Ursünde.
Ein Vergleich beider Positionen anhand des divergierenden Verständnisses der Geschichte von der
Paradiesvertreibung findet sich in Elaine Pagels Monographie über die Genese des
Erbsündendogmas: Adam, Eva und die Schlange. Die Theologie der Sünde, Hamburg 1991 , Kap.5
und 6.

7 Epistel 265,8 (CSEL, Bd.57, S.646)
8 Zur formalen und terminologischen Konvergenz der Kataloge des Neuen Testaments mit denen

der Stoa siehe: Anton Vögtle, Die Tugend- und Lasterkataloge im Neuen Testament exegetisch,
religions• und formgeschichtlich untersucht, Münster i .  W. 1936, insb . S . 120-147, S. 198-227.
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Unheil. Wo etwa der Genußbedachte aus Sicht paganer Autoren von Begierden 

umgetrieben wird und der berechtigten Furcht, ihnen eines Tages nicht mehr 

genügen zu können, eben weil er sein Befinden ganz von Umständen und Gütern 

äußerer Art abhängig macht, in deren Natur es liegt, nur zeit- und teilweise ver­

fügbar zu sein, da lädt er im Urteil christlicher Autoren Schuld auf sich - die 

Schuld, Gott weniger zu lieben als sich selbst. Der Selbstliebe schuldig gilt ihnen 

allerdings auch derjenige, der durch Niedrigsetzen von Erwartungen und Bedürf­

nissen die Sinnenlust zwar stark abschattet, damit aber vornehmlich Enttäuschungs­

vermeidung bezweckt. 9 Sind Ethos und Telos im Christentum doch dergestalt 

miteinander verschränkt, daß Distanzgewinn gegenüber lustbetonten Vorstellungen 

nur Wert hat, sofern er der Bindung an Gott zugute kommt: Nicht auf Selbst­

wahrung insistieren die Kirchenväter, sondern auf Selbsthingabe. Anhand dieser 

Dichotomie konzipiert Augustinus die beiden Civitates. 10 So aber, wie die Kirche 

als irdische an der Unwägbarkeit möglichen Fehlgehens trägt, der Häresie, dem 

Schisma, der Profanation, so ist auch der einzelne Christ fehlbar in einer Weise, daß 

ihm wahrhafte Gottesliebe letztlich nur im Eingeständnis der eigenen Unzuläng­

lichkeit, im Beicht- und Bußakt gelingt. 

9 Siehe etwa Epiktet: Encheiridion 34 
10 De civitate dei XIV,1, XIV,28 ,1-6 (CChr.SL, Bd.48, S.414, S.451), De genesi ad litteram XI,15 

(CSEL, Bd.28 ,  S.347 f.) 
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4. Die Lust

Bevor Eva vom verbotenen Baum ißt, versichert sie sich seiner durch Anschauen,

schätzt ab, so Augustinus, ob seine Frucht ihr, wie die Schlange behauptet, zu­

träglich sei. 1 Eingenommen von der Möglichkeit der Seinssteigerung sucht sie

Letztgewißheit im Eigenurteil. Der Augenschein gibt den Ausschlag, ohne zu täu­

schen: Die Frucht ist so köstlich, wie sie erscheint (Gen.3,6). Nicht sie ist schlecht,

sondern der sich zu ihr verhaltende Wille. Einzig seine Verkehrung, das hochmütige

Begehren, verschuldet die demütigende Begierlichkeit. Denn gehen dem Paar infolge

der Tat die Augen auf (3,7), dann dergestalt, daß beide sie beschämt voreinander

niederschlagen. 2 Daß Scham sich einstellt, wo Lust in die Glieder fährt, bleibt in

solcher Unmittelbarkeit indes auf die Stammeltern beschränkt. Was diese leibhaftig

erfahren, die Geschlechtsregung als Gnadenverlust, kann den Nachgeborenen allein

im katholischen Glauben Gewißheit werden.

Im Gegensatz zu den übrigen Gliedern der Lust gehorchend statt der Vernunft,

einem Reiz mithin, der über den eigenen Höhepunkt hinaus auf nichts transzendiert

und deshalb perseveriert, sind die Genitalien für Augustinus das Wahrzeichen der

entmächtigten Selbstverfügung. Ist doch der Wille, wie dies die Übermächtigung

durch Träume beweist,' zu schwach, als daß er dem Geschlechtsverlangen gänzlich

widerstehen und so jenen Genuß vermeiden könnte, der kurz zwar, aber bestimmt,

die Hinordnung auf Gott aufhebt. Läßlichkeit kommt der Lust überhaupt nur im

Rahmen der sakramental umfangenen Ehe zu, und auch dort nur so lange, wie sie

sich in grundsätzlicher Zeugungsoffenheit erfüllt.4 Wo sie jedoch um ihrer selbst

willen gesucht wird, da verfällt sie unabdingbar dem Verdikt, heilswidrige Hingabe

ans Animalische zu sein.

Spätestens die Ätiologie der Libido aus der Inoboedienz bringt das christliche

Sexualressentiment auf den Stand eines Theorems von zentraler Bedeutung.5 Stigma

De genesi ad litteram Xl,30 (CSEL, Bd.28, S.363) 
2 Ebd., XI,31 (S.364 f.), De civitate dei XIV,17 (CChr.SL, Bd.48, S.439 f.) 
3 Confessiones X,30 (CChr.SL, Bd.27, S.176 f.) 
4 Augustinus, De nuptiis et concupiscentia I,14/15 (CSEL, Bd.42, S.228 ff.) 
5 Zu den Vorstufen der Erbsündenlehre siehe: Leo Scheffczyk, Urstand, Fall und Erbsünde. Von der 

Schrift bis Augustinus, Handbuch der Dogmengeschichte, Bd.II/Fasz.3a (1.Teil), Freiburg i.B. 1981 
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der Depravation, avanciert die Libido im Begriff der Konkupiszenz zum Fixpunkt, 

von dem aus die Moralistik Alltagsbelange problematisiert, ohne ihn selbst jeweils 

explizit zu machen. Verhandelt werden vorzugsweise Typizitäten urbaner Kultur, 

deren literarische Inventarisierung sich von der antiken Luxuskritik herschreibt. 

Bemißt jene die Abweichung von einem Zivilisationsmodus, der gemäß naturphi­

losophischen Prämissen glückstiftend wäre, so stellen die Kirchenväter darauf ab, 

daß Zivilisatorisches dem Wesen nach der gefallenen Natur zugehört und daher die 

Tendenz hat, das einzige Glück zu konterkarieren, das wahrhaft ist, das Glück in 

Gott. Nicht Diätetik, sondern Eschatologie imprägniert den Skopus paränetischer 

Schriften. Zivilisation jenseits des Radius, den aszetisch-monastische Konzeptionen 

abstecken, wird damit in einer Weise zum Problem, wie dies vordem nicht der Fall 

sein konnte. Wo sie über Grundbedürfnisse hinausreicht - und weit hinausreicht -, 

leiste sie, so die Inkrimination, allein dem Genußverlangen Vorschub, der Begierde, 

die, von ihr hervorgelockt und verfeinert, den Willen bis zur Hörigkeit ins Böse 

verstricke. Zivilisation in diesem Sinne affirmiert als dritte Natur die zweite, vom 

Sündenfall herrührende: Sie ist gleichsam Blendwerk zeitigende Verblendung. Die 

Schmückungskritik nimmt im Horizont dieses Alienationsgedankens parabolische 

Züge an.6 Vom Schmückenden redend, meint sie Welt, Mundus, die Textur all 

dessen, was der Selbstliebe zuarbeitet und dem Selbstgenuß; Temptationen, stark 

genug, die Seele, zumal die noch ungefestigte, ins Bedingte und Endliche zu ziehen, 

ins Mannigfaltige, ins Wechselnde und Vergängliche. 

Die Dinge der Welt zu gebrauchen, nicht zu genießen, weil Genuß, was er sucht, 

sonst verfehlt: Ewigkeit - auf diesem Imperativ beruht das christliche Ethos. 7 

Diskursterminologisch entspricht dem die Antithetik von Caritas und Cupiditas, 

die sich sowohl auf Äußeres bezieht, auf Lebensführung, wie auf Inneres, auf Ver­

langensbewältigung. Steht die Thematisierung des Äußeren anfangs noch unter dem 

Einfluß sozialsymbolischer Abgrenzung, 8 so verliert sich dies in dem Maße, wie die 

6 Zum Begriff der Alienation siehe: H WP: Entfremdung
7 Augustinus, De doctrina christiana I,3/4, I,22 (CChr.SL, Bd.32, S.8, S .16 ff.)

Siehe diesbezüglich Tertullians Indizierung all jener kultisch-kulturellen Gegebenheiten in der
Umwelt des Christen, zirzensische und theatralische Spiele etwa, oder Insignien des deifizierten
Kaisertums, die um des Glaubens willen eine entschiedene Distanznahme erfordern: De spectaculis
(CChr.SL, Bd.1) ,  De idololatria, insb. 18 (CChr.SL, Bd.2, S.1118 ff.).
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Verchristlichung voranschreitet. Die Kontrastierung von Christentum und Pa­

ganismus weicht der Relationierung von Religiosität und Kupidizität, wobei der 

Rekurs auf den je diagnostizierten Zivilisationsüberhang seiner Rhetorik nach 

wesentlich unverändert bleibt. 

Wieviel Gefälliges doch das Kunsthandwerk mit der Zeit hervorgebracht habe, 

sinnt Augustinus, Augenschmeichelndes an Kleidern, an Schuhzeug, Geschirr und 

sonstigen Gegenständen des alltäglichen Bedarfs, Erzeugnisse, die weit über das zum 

Gebrauch Notwendige hinausreichten und dergestalt von einem Geschlecht künde­

ten, das, schaffend nach Außen gekehrt, innerlich den verlassen habe, der es erschuf. 

W oh! rühre das Vermögen, Schönes zu bilden, von Gott, fährt er einlenkend fort, 

um mahnend zu schließen, die Seele möge ebendeshalb Gott lieben, statt mensch­

liche Werke.9 Entsprechend wird Kunstschönes im Gotteslob mitgerühmt, 10 wäh­

rend es unter präzeptorischem Vorzeichen als entbehrlich gilt 1 1 • Kleidung etwa soll 

in der Hauptsache der Distinktion von Geschlecht und Status genügen, 1 2 obschon 

Augustinus der zeitgenössischen durchaus die Dignität eines Gutes zuspricht, wel­

ches der Christ in der gegebenen Form beibehalten dürfe". Letzteres ist fraglos eine 

Replik auf die vestimentären Symbolschematismen der Aszetik, die pars pro toto 

suggerieren, Religiosität und Kulturalität seien schlechthin inkompatibel. 14 So 

verzichtet er denn in dem Sinne, daß die Sündengefahr weniger in den Dingen liegt 

als in der Einstellung zu ihnen, selbst in den Klosterregeln15 auf ein detailliertes 

Bekleidungsstatut, um statt dessen der okularen Konkupiszenz Rechnung zu tragen, 

der Augenlust1 6 • 

Unauffällig soll das Gewand sein, zurückgenommen die Haltung, der Gang, damit 

der Mönch nicht in unbilliger Weise Aufmerksamkeit erregt, zumal außerhalb des 

Klosters, das er vorsorglich nur in Gemeinschaft verlassen darf. Begegnet ihm eine 

9 Confessiones X,34,35-49 (CChr.SL, Bd.27, S.183 f.)
10 De civitate dei XXIl,24,87-93 (CChr.SL, Bd.48, S. 848 f.)
11 De doctrina christiana II,25,20-25 (CChr.SL, Bd.32, S.61)
12 Ebd. ,  II,25,29 (S.61)
13 Ebd., Il,40,23 (S.74)
14 Siehe dazu die materialreiche Monographie von Philipp Oppenheim: Das Mönchskleid im

christlichen A ltertum, Freiburg i .B. 1931.
15 Regula sancti Augustini, in: Die großen Ordensregeln, Hrsg. von Hans Urs von Balthasar,

Einsiedeln 51984
16 Ebd., VI (S.164 f.)
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Frau, soll sein Blick die Unverfänglichkeit des nebenher Wahrnehmens haben, nicht 

verweilen und schon gar nicht ihren Blick suchen. Denn Blicke, so Augustinus, 

reichten hin, die Begierde zu wecken, und der Keuschheit fern sei auch der noch, der 

allein in Gedanken begehrt. Keiner aber glaube, warnt er, daß dergleichen verborgen 

bleibt. Offen liegt es vor Gott, erschließbar sei es den Mitbrüdern. Diese indes 

stehen in der Pflicht, aufeinander achtzugeben, demjenigen, der fehlgeht, ins Ge­

wissen zu reden und ihn, erfolgt keine Besserung, dem Prior zu melden. 17 Was 

Augustinus vom Frater fordert, ist prinzipiell jedem Christen aufgegeben: Vigilanz 

gegenüber der eigenen und der fremden Blickintention. Daß der Diskurs der Kon­

kupiszenz primär als okularer geführt wird, hat über die Superiorität des Gesichts­

sinns hinaus seinen Grund vor allem in der Seelensymbolik des Auges und der Blick­

physiognomik. 1 8 Der Seele vermeintlich am unmittelbarsten verbunden, gilt das 

Auge als das Sinnesorgan, durch welches die Konkupiszenz so leicht ersteht, wie sie 

sich mitteilt. Analog zu Positur und Gestik ist der Blick affektiv begriffen, aber 

signifikanter besetzt, das Auge daher erklärter Manifestationsraum mentaler Dis­

position und Intention. Eingedenk der Insatiabilitäts- und Penetrationssymbolik des 

Schauens vollzieht sich im Blickaustausch zwischen den Geschlechtern, zumal im 

sympathetischen, gleichsam schon die Vereinigung, allemal jedenfalls scheint deren 

Lust in der Blickgeste des Berührens auf, des Einsinkens und Umschließens. Weil 

nun nicht bloß der erotisierende Blick weiblich konnotiert ist, sondern auch der 

erotisierbare, insofern nämlich das Triebhaftere sinnlichen Reizen eher nachgibt, 

zentriert sich der Konkupiszenzdiskurs um die Frau, sei es, daß vor ihr als dem 

Verlockenden schlechthin gewarnt wird, sei es, daß an sie die Mahnung ergeht, 

Schönsein hintanzustellen, um weder die eigene Seele noch eine andere Gott zu 

entfremden. Gefärbte Lider, schmelzende Rundblicke, darüber Brauen, die ge­

schwärzt sind und hocherhoben - so die Augen, die Gregor von Nazianz be­

schwört, 19 Augen, in denen sich Charakteristika fehlender Keuschheit und Demut 

topisch vereinen. Aufreizend rahmt die geschminkte Umschattung das Weiß, betont 

17 Ebd., VII (S.165 f.) 
18 Siehe dazu: RA C: Auge. Die patristische Literatur betreffend siehe auch: Gudrun Schleusener­

Eichholz, Das Auge im Mittelalter, München 1985, Bd.2, S.797-848 
19 Gegen die Putzsucht der Frauen 236/237. Siehe dazu auch den Kommentar von Knecht S.112 f. 
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den feuchten Glanz, die Bewegung, das Glitzern, optimiert mithin den Schmuck­

wert der Augen. Nicht zufällig beginnt daher jener Realienkatalog, worin dies 

verfemt wird, mit dem Gebot, keinen Edelsteinschmuck zu tragen, da er weithin 

den Blick auf sich ziehe.20 Gleichsam widerblickende Schmucksteine, verlangen die 

Augen besondere Hut. Hinter gesenkten Lidern gehütet, entsprechen sie dem Leib­

ganzen, das christliche Kleidung idealiter ins Unscheinbare kehrt. Moralmotivisch 

bedeutet der Gestus entsagender Versagung, der ihrem Blick zukommt, Pudizität 

und Humilitas, spiritualmotivisch verweist er auf ein Transzendenzerleben, das 

nicht über Immanenz erfahrbar ist, sondern überhaupt nur in Absehung von ihr als 

Widerstand gegen das Attrahierende ihrer Präsenz.21 Denn die Schöpfung gründet 

zwar in Gott, ohne Gott jedoch wesenhaft innezuhaben. Verborgen offenbart in 

Christus, entbirgt sich seine Herrlichkeit erst mit der Parusie. Bis dahin aber, so ein 

paulinisches Briefwort,22 lebt der Christ in der Fremde des Leibes, im Irdischen, wo 

ihn der Glaube lieben läßt, nicht schon das Schauen. 

20 Ebd., 227 f. Siehe dazu auch den Kommentar S.111.
21 Zur transzendenten Transzendenz Gottes im Unterschied zur immanenten Transzendenz des antik

Göttlichen siehe: Wilhelm Perpeet, Asthetik im Mittelalter, Freiburg/München 1977, S.20-26.
22 2 Kor.6/7
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5. Anfechtungen. Widerstreit 

Gilt kostspielige und schmuckreiche Aufwandsführung gemeinhin als geltungsbe­

dacht, heißt dies keineswegs, ihr Gegenteil würde im gleichen Maße für Selbstbe­

scheidung genommen. Denn daß der äußere Eindruck täuschen kann, weiß christ­

liche Moralistik so gut wie antike. Jene Mönche etwa, von denen Augustinus sagt, 

innerlich trügen sie Purpur, 1 gehen mit dem bei Epiktet karikierten Kyniker zu­

sammen, der sein grobes Gewand zum Recht nimmt, anderen ihr scharlachfarbenes 

vorzuwerfen2 • Jenseits des Rahmens, den Alter, Stand und Rang abstecken, mag der 

Habitus daher im Lebensalltag geistlicher und weltlicher Christen weit geringere 

Relevanz gehabt haben, als es die Vielzahl der ihn thematisierenden Texte nahelegt. 

Schon in den Homilien und Traktaten selbst fällt sie nur vordergründig hoch aus, 

verhandeln diese doch mehr die innere Welt als die äußere. Während der Appell, 

wieviel Armut sich mit dem Wertbetrag kostbaren Schmucks mindern ließe,3 auf 

Mitwelt abstellt, und auf Umwelt das Verdikt, Schminken4 und Textilfärben5 ver­

fremde die gottgegebene Natur, kurz, während diese beiden Vorhaltungen hand­

lungsbezogen sind, bezieht sich dagegen der Konnex von Schmuckfreude mit Selbst­

gefallen6 und Sinnenlust7 auf Erleben. Entsprechend dem referentiellen Wechsel von 

Sermones adfratres in eremo, Nr.21, PL, Bd.40, Sp.1270 
2 Vom Kynismus, Herausgegeben und übersetzt mit einem Kommentar von Margarethe Billerbeck, 

Leiden 1978, Peri kynismou, 10 (S.14/16) 
Cyprianus, De habitu virginum 10 (CSEL, Bd.3,1, S.194 f.) 
»Quot potest tuus annulus unus aere alieno liberare? quot domos corruentes erigere? Area tua 
vestiaria vel unica potest totum populum frigore rigentem amicire; et tarnen sustines pauperem 
non donatum dimittere, haud reveritus iustam iudicis compensationem. << (Basilius, Homilia in 
divites, PG, Bd.31, Sp.291) 
»Cogita quot esurientes ventres cum tali habitu praetereas, quot nuda corpora cum satanico 
huiusmodi ornatu. Quanto melius esset esurientes animas alere, quam imam auriculam perforare, 
et ibi mille pauperum alimenta frustra suspendere.« Qohannes Chrysostomus, Homiliae in Mat­
thaeum, Homilie 89, PG, Bd.58, Sp.786) 

4 Tertullian, De cultu feminarum II,5 (CChr.SL, Bd.1, S.357-359), Cyprianus, De habitu virginum 
15, 17 (CSEL, Bd.3,1, S.198, S.199 f.), Gregor von Nazianz, Gegen die Putzsucht der Frauen 35-52, 
Ambrosius, Exameron VI,8,47 (CSEL, Bd.32,1, S.238) 

5 Tertullian, De cultu feminarum !, 8,2 (CChr.SL, Bd.1, S.350), Cyprianus, De habitu virginum 14 
(CSEL, Bd.3,1, S.197) 

6 Tertullian, De cultu feminarum II,3 (CChr.SL, Bd.1, S.356 f.), Cyprianus, De habitu virginum 13 
(CSEL, Bd.3,1, S.196 f.) 

7 Tertullian, De cultu feminarum II,2, II,9,1-3 (CChr.SL, Bd.l ,  S.354 f., S.362 f.), Cyprianus, De 
habitu virginum 9 (CSEL, Bd.3,1 ,  S.194), Gregor von Nazianz, Gegen die Putzsucht der Frauen 77-98 

69 



VII . Christliche Bekleidungsmoralistik 

der Sozial- und Materialdimension zur Mentalsphäre nehmen die mittels Realien­

attribution typisierten Habitusbilder tropische Bedeutung an: Sie werden zu distink­

ten Bildern des Selbstwertgefühls und der Wertbevorzugung im Horizont neutesta­

mentarischer Ethik. 

Die Psychomachie des Prudentius, die erste durchgehend allegorische Dichtung des 

Christentums, handelt vom »Kampf der Seele in der leiblichen Person um die Be­

freiung des ganzen Menschen«8
• Auf der einen Seite die Laster carnalen Seins, auf der 

anderen die Tugenden spiritualen Sollens, wächst dem Subjekt eine innere Dramatik 

zu, bei deren Verbildlichung es alles zugleich ist: der Kampfplatz, die Gegner und 

das Umkämpfte. Unterliegt nämlich die Seele, so ist trotz seines Sieges auch der Leib 

verloren, während umgekehrt der bezwungene Leib mit der Auferstehung am Tag 

des Gerichts zum himmlisch erhöhten wird. Analog zur Tugendmacht sind dem 

Lasterheer sieben Führerinnen vorangestellt, unter ihnen Superbia, die gegen Humi­

litas, und Luxuria, die gegen Sobrietas antritt. Raumgreifend begibt sich Superbia ins 

Treffen.9 Auf einem Hengst, ungebärdig wie der Rappe in Platons Seelengespann, 10 

prescht sie aus der Mitte ihrer aufgefächerten Kriegerschar hervor, paradiert zwi­

schen den feindlichen Linien, ehe sie schließlich das prächtig gezäumte Tier pirouet­

tieren läßt, um von ihm herab die Gegnerin zu verhöhnen. Das Haar trägt sie, 

durchflochten mit fremden Locken, zu einem Turm aufgesteckt, obenauf einen 

Schleier, den der Reitwind ineins mit der linnernen Palla bauscht. Superbia, die sich 

in ihrer Entlarvungsrede rühmt, daß Adam ohne ihr Zuraten nackt geblieben wäre, 

wie Gott ihn erschuf, unbekannt zudem mit der Weite der We!t, 1 1  wird über Attri­

bute leibräumlicher Erweiterung personifiziert. Neben dem Streitroß, dessen Schnel­

ligkeit Raumhoheit sichert, ist dies in der Hauptsache die Aufsteckfrisur, die als 

solche dem Inventar geächteter Frisiertechniken zugehört. 12 Ihre Höhe erhebt den 

Leib über sein natürliches Maß, das Fremdhaar vermehrt betrügerisch die Menge des 

Christian Gnilka, Studien zur Psychornachie des Prudentius, Wiesbaden 1963, S.26 
9 178-198. Verwendete Ausgabe: Die Psychomachie des Prudentius, Eingeführt und übersetzt von 

Ursmar Engelmann Osb, Freiburg i .B. 1959 
10 Phaidros 253 e 
11 222-227 
12 Siehe diesbezüglich: Tertullian, De cultufeminarum ll,6-7 (CChr.SL, Bd.1, S.359-361), Cyprianus, 

De habitu virginurn 16 (CSEL, Bd.3,1, S.198 f.), Gregor von Nazianz, Gegen die Putzsucht der 
Frauen 1-16. Zu Gregor siehe auch den Kommentar von Knecht, S. 59-63 . 
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eigenen, der Zierschleier spottet gebotener Verhüllung, und die Locken kehren 

bewegungsmotivisch im Standwirbel des Pferdes wieder, im Selbstumkreisenden und 

Schaufigürlichen. Daß Superbia gemäß der Gnome, Hochmut komme vor dem 

Fall, 13  am Ende kopfüber in eine Tarngrube stürzt, die Humilitas zugedacht war, 

sich mithin der Raum jählings verengt und sie unter ihr Roß gerät, mit dessen 

gebrochenen Läufen sie sich ver knäuelt, 14 entspricht ebenso der talionstrukturierten 

Bildlogik1 5  wie die Enthauptung durch Humilitas, die ihre Feindin am Schopf packt, 

sie richtet und dann das Haupt an den Haaren emporhält1 6 • Das nächstantretende 

Laster, Luxuria, wird als Symposiastin und Hetäre charakterisiert. 17 Noch bei Tages­

anbruch liegt sie zu Tisch, das Haar duftölschwer, haltlos der Blick und die Stimme 

belegt, als sie die Zinkhörner ins Gefecht rufen. Rülpsend folgt sie dem Signal und 

besteigt mit schwankendem Schritt eine Quadriga, die des Helios würdig wäre. 

Übersät mit irisierenden Edelsteinen, die Räder aus Silber und Bernstein, die Achse 

aus Gold, versetzt der Prunkwagen, umflirrt vom Klang der Goldblättchen, die 

Geschirr und Zügel schmücken, Sobrietas Mannen in staunende Bewunderung. Die 

Lenkerin aber, ihren Zustand hinter geliehenem Glanz verbergend, streut Blumen 

unter sie, Veilchen und Rosen, deren betäubender Duft die Waffen vollends sinken 

läßt. Erst nachdem Sobrietas den halb schon Desertierten zuredet und kämpferisch 

ihr Feldzeichen, das Kreuz Christi, aufpflanzt, wendet sich das Geschehen. 1 8 Er­

schreckt vom Gleißen der Kreuzspitze, scheuen die Pferde und gehen durch. Zu 

schwach, sie zu zügeln, und nicht nüchtern genug, die Balance zu halten, stürzt 

Luxuria, das Haar staubverschmiert, vom Tritt und kommt unter die Räder, die den 

Leib mitschleifen, bis sein Gewicht den Wagen abgebremst hat. Kurz darauf zer­

schmettert ihr, die rings wundgeschlagen ist, aber noch lebt, ein Stein von Sobrietas 

Hand den Kiefer, so daß sie, ihr eigenes Blut und Fleisch würgend, langsam erstickt. 

Die Talion trifft ebenden Körperteil, mit dem sie der Sünde zu Willen war, den 

13 Sprichwörter 16, 18
14 253-273
15 Zum Talionsprinzip, dem Auftritt und Niederlage der Laster bis ins Detail verpflichtet sind, siehe:

Gnilka, Kap .3 .
16 280-283
17 312-339
18 407-431
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Heilsgeschichte umgreift.24 Das Streitgespräch antiker Tradition kommt zwar noch 

in den Reden zum Tragen, etwa in Superbias Auslassungen25 oder der Ansprache 

Sobrietas26, der Schwerpunkt indes liegt ganz auf seiten des Geschehens. Die bellizi­

stische Szenerie, das Viktoriose der Tugenden, die krudele Exekution der Laster, all 

dies steckt einen Raum extrem konfliktiver Zuständlichkeit ab, der als solcher das 

Bewußtsein versinnbildlicht, so es sich denn auf die im Glauben beschlossene Unbe­

dingtheit hinordnet. Das Lasterheer steht in diesem Sinne nicht für eine Negativ­

klasse heilsverfehlender Handlungsweisen, sondern für Exzitationen, die als Konter­

karierung des Spiritualen gelten, wie autophile Regungen und libidinöse. Hinsicht­

lich der Realienattribution, die in Superbias und Luxurias Fall einen herrschaftlichen 

Habitus erzeugt, cäsarisch der eine, saturiert der andere, bedeutet dies, daß sie 

poetisches Mittel ist, um Verlangensbewältigung jenseits äußerer Bescheidung und 

Enthaltsamkeit faßlich entfalten und einfordern zu können. Als Vorstufe dazu 

figurieren die Schriften zur Kleidung. Realien mit Mentalem relationierend, schrei­

ben sie jene Metaphorik fest, wie sie bei Prudentius Auswahl und Vergabe der Attri­

bute determiniert. Wird dergestalt Äußeres für Inneres genommen, impliziert dies 

nicht, der zur Introspektion mahnende Prospekt der Renkontres lasse sich auf 

Subjektivität hin lesen. Schon daß der Heilskampf des Einzelnen allegorisch im 

universalen aufgehoben ist, verbietet eine solche Lesart. Innerhalb der vom Chri­

stentum forcierten Entwicklung mentalreferentieller Poesie bezeichnet die Psycho­

machie gleichwohl einen ersten Höhepunkt.27 Die Narrationskurve, die mit der 

Abkehr vom Götterglauben, der Lastervernichtung und dem Bau des Gottestempels 

von der Konversion über die Askese bis zur Transfiguration reicht, gibt der hamar-

24 Zur Engführung von moralischem und eschatologischem, psychischem und ekklesiologischem
Horizont und dem damit verbundenen Bedeutungszugewinn für die Bildidee des inneren Kampfes
siehe: Reinhart Herzog, Die allegorische Dichtkunst des Prudentius, München 1966, S.104-111,
Gnilka, S.31-46.

25 206-252
26 351-406
27 Diskursperspektive und Werkästimation schließen an die von Hans Robert Jauss an: Baudelaires

Rückgriff auf die A llegorie, in: ders.: Studien zum Epochenwandel der ästhetischen Modeme,
Frankfurt a.M. 1989, S.167 f. , ders.: A lterität und Modernität der mittelalterlichen Literatur.
Gesammelte Aufsätze 1956-1976, München 1977, S.29, ders.: Form und Auffassung der A llegorie in
der Tradition der Psychomachie, in: Medium Aevum Vivum, Festschrift für Walther Bulst,
Heidelberg 1960
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Treffen sich Eröffnung (1-10) und Schlußteil (85- 124) des Kapitels darin, die

Hochmutswarnung im Grundsätzlichen zu halten, wobei der Hinweis auf den

Engelssturz sowenig fehlt wie auf die Paradiesvertreibung, so wendet sie der Mittel­

teil ins Besondere des Akademischen (1 1-48) und Kosmetischen (49-84). 6 Der

Schmückungstadel dient dabei zur Vertiefung der Gelehrtenscheite. Jene Deutschen

nämlich, die sich pfründebedacht rühmten, italienische oder französische Universi­

täten besucht zu haben, kämen, so Brant, einer Frau gleich, die sich bespiegelnd

herausputzt (35-44). Hinsichtlich der Anordnung des Stoffs fungiert die Analogie

themenverfugend; die Thematik betreffend, unterlegt sie den skizzierten Charakter

(11-18) mit dem topischen der Dirne. Der auf Schaustellung und Käuflichkeit poin­

tierte Vorwurf operiert mit der Antithetik von sündenträchtiger W eltandienung

und Weisheit im Sinne gerichtsgewärtiger Selbstzurücknahme, eine Antithetik, die

werkkonstitutiv ist.7 Ihre Verbildlichung entfällt auf die komplementären Holz­

schnitte des 46. und 1 12.Kapitels.8 Der erste zeigt die Fürstin all derer, die sich der

Weisheit entschlagen.9 Zu ihren Füßen jüngere und ältere Männer, steht sie huld­

voll in einem Prunkzelt, auf dessen Bahnen die Sehellenkappe prangt. Als Insigne

führt sie mit unauffälliger Hand eine Kette, die sich um die Anwesenden schlingt

und so das Bild der ahnungslos Gefangenen beschwört. Ihre Kontrahentin hingegen

Künstlers und der altdeutsche Holzschnitt, Berlin 1951, Tafel 45 o. Weitere Textbelege für den 
paränetischen Gebrauch dieses Motivs bietet Elke Brüggen: Kleidung und Mode in der höfischen Epik 
des 12. und 13.jahrhunderts, Heidelberg 1989, S.165] 

6 Eine minuziöse Gliederung der rhetorischen Komposition des Kapitels bietet Ulrich Gaier: Studien 
zu Sebastian Brants Narrenschiff, Tübingen 1966, S.354 ff. 

7 Vorbehaltlich des empathetischen Ansatzes siehe zu Brants Weisheitsbegriff: Barbara Könneker, 
Wesen und Wandlung der Narrenidee im Zeitalter des Humanismus. Brant - Murner - Erasmus, 
Wiesbaden 1966, Kap.2,3. Siehe auch dies . :  Eyn wis man sich do heym behalt. Zur Interpretation von 
Sebastian Brants 'Narrenschiff', S .58, in: Germanisch�Romanische Monatsschrift, Neue Folge, 
Bd.14, Heidelberg 1964 

8 Das Narrenschiff, Hrsg. von Lemmer, S.111, S.314. Beide Illustrationen stammen von Dürer, wobei 
letztere auch dem 22.Kapitel voransteht. Siehe dazu: Die Holzschnitte zu Sebastian Brants 
'Narrenschiff', S.144, S .140 

9 Während Brant die »narrheyt« in psychomachischer Tradition als Feldherrin zeltlagern läßt 
(68/69), hält sie in der Dürerschen Umsetzung als Frau Welt Hof. Anbei sei in diesem 
Zusammenhang auf einen Holzschnitt aus der ersten Hälfte des 16.Jahrhunderts hingewiesen. Vor 
einem Portikus steht sockelerhöht eine junge Frau, Frau Welt, den Sündenapfel in der Rechten, 
in der Linken einen Spiegel, eine Krone auf gekräuselter Strähnenfülle, am Leib ein schulterfreies 
Kleid mit Schleppenärmeln und Schleppe. Um sie herum aber tanzen die ihr Ergebenen, teils in 
Narrentracht, teils im Landsknechtkleid, mit Grotesksprüngen Reigen. (Abgebildet in der 
motivgenealogischen Studie von Wolfgang Stammler: Frau Welt. Eine mittelalterliche A llegorie, 
Freiburg i.d. Schweiz 1959, Abb.19. Siehe dazu ebd. , S.66 f.) 
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hält ein Zepter empor, über dem in Taubengestalt der Heilige Geist schwebt. Be­

glaubigt zudem durch die Hand Gottes und ausgezeichnet durch Engelsflügel, 

thront sie auf einer Kirchenkanzel, vor der Fromme und Läuterungswillige sitzen, 

ihr Wort zu vernehmen. Die im 92.Kapitel nach der Gelehrtenscheite anhebende 

Schelte der Frau ist ganz jener Antithetik verpflichtet. In der Hauptsache weist sie 

sich über alttestamentarische Exempla und Gnome aus, 10 tadelt die Blicksuche und 

das Schminken, lobt die Demut, und entfaltet dabei das Heilverfehlende und Un­

heilstiftende des Verlangens, durch Schmückung gefallen zu wollen. Habitusbezo­

gene wie intellektuelle Selbsteingenommenheit verhandelt auch das 6O.Kapitel, 1 1  

ohne indes die Heilssorge geltend zu  machen. Vielmehr erfolgt die Kritik unter 

Vorzeichen der Klugheitslehre, wie sie der römischen Satire zugrunde liegt, an die 

das Narrenschiff nächst der didaktischen Literatur seiner Zeit1 2  poetologisch an­

schließt1 1. Mit dem Eröffnungsvers, töricht sei, wer sich weise glaubt (1/2) , mahnt 

Brant im Sinne des Diktums scio nescio zur Selbstbescheidung. Das Gegenteil über 

die Bespiegelungsmetapher einholend (4- 12), verknüpft er den törichten Weisen mit 

dem eitlen Toren (3), der sich unentwegt im Spiegel bewundert (13-18). Zur War­

nung aber wird an N arkissos Tod erinnert (27 /28). Illustriert ist das Kapitel mit 

einem schmucklosen Alten, der trotz seiner Falten angetan in den Spiegel schaut. 14 

Ein weiteres Scheltgedicht gegen Selbstbedachtsein und Geltungsstreben, das 

82.Kapitel, 15 schreibt in satirischer Hyperbolik den Verderbtheitstopos von der 

Stadt aufs Land um (1-29) . Ehedem, so die Klage, waren die Bauern genügsam und 

rechtschaffen, nun jedoch seien sie lasterhaft in einem Maße, daß noch der Städter 

von ihnen lernen könne. Wein tränken sie, machten Schulden, trieben den Korn-

10 Siehe dazu den Kommentar der Ausgabe: Das Narrenschiff, Hrsg. von Friedrich Zarncke, Leipzig
1854, S.435 f.

1 1  Das Narrenschiff, Hrsg. von Lemmer, S.147 f. Zur rhetorischen Komposition siehe Gaier, Studien
zu Sebastian Brants Narrenschiff, 1966, S.300

12 Siehe dazu: Wolfram G.Heberer, Sebastian Brants 'Narrenschiff' in seinem Verhältnis zur
spätmitte!hochdeutschen Didaktik, Göttingen 1968

13 Siehe dazu: Ulrich Gaier, Satire. Studien zu Neidhardt, Wittenwiler, Brant und zur satirischen
Schreibart, Tübingen 1967

14 Das NarrenschYJ, Hrsg. von Lemmer, S.147. Den Holzschnitt hat vermutlich der Haintz-Nar­
Meister gerissen. Siehe dazu: Die Holzschnitte zu Sebastian Brants 'Narrenschiff', S.147

15  Das Narrenschiff, Hrsg. von Lemmer, S.212 ff. Zur rhetorischen Komposition siehe Gaier, Studien
zu Sebastian Brants Narrenschi/}; 1966, S.336 f.
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preis durch Aufspeichern hoch und begnügten sich nicht länger mit dem Herge­

brachten, der zwillichnen Gippe. Statt dessen trügen sie Kleider aus Leidener Tuch, 

geschlitzt und bunt unterfüttert (13-18), oder prunkten mit seidenem Aufzug und 

Ketten aus Gold (39/40). Im folgenden weitet sich der Tadel zum allgemeinen Stän­

detadel aus, wonach jeder Stand des nächsthöheren Macht und Ansehen begehre 

(30-65), ein Vorwurf, der die vermeinte Korrosion des Ordogefüges als Wandel von 

der angemessenen zur anmaßenden Aufwandsführung in Szene setzt. Daß Kleidung 

und Schmuck einer Handwerkerfrau an Wert den des Hausrats übertreffe (48-5 1) ,  

läßt das Komische mit dem Standesniedrigen zusammengehen und bindet es, er­

weitert um das Motiv des ausgenommenen Gatten (52-59), zugleich an die gängige 

Frauenschelte1 6  an. Die Kapitelillustration17 zeigt nach Mäh[ eine Bäuerin1 8 , nach 

Lemmer vielleicht einen Bauern19 , die Kappe mit Straußenfedern aufgeputzt, den 

Rock mit Zierärmeln, über der Brust eine schwere Goldkette, an den Füßen Schna­

belschuhe mit Glöckchen. 20 Das Gedicht insgesamt korrespondiert in seiner Kritik 

der restaurativen Intention zeitgenössischer Kleidergesetze.2 1 

Eher versprengte Einlassungen als gebündelte Erörterungen, entsprechen Brants 

obige Scheltworte den Inkriminationstopoi der tradierten Bekleidungsmoralistik, 

16 Siehe dazu: August Wulff, Die frauenfeindlichen Dichtungen in den romanischen Literaturen des
Mittelalters bis zum Ende des XIII.Jahrhunderts, Halle 1914
Speziell zur deutschsprachigen Literatur siehe: Franz Brietzmann, Die böse Frau in der deutschen
Literatur des Mittelalters, Berlin 1912, insb. S . 149-152, S .206-208

17 Das Narrenschiff, Hrsg. von Lemmer, S .212
18  Das Narrenschi/j; Übertragen von H.A . .Junghans, Durchgesehen und mit Anmerkungen sowie

einem Nachwort neu herausgegeben von Hans-Joachim Mäh!, Stuttgart 1993, S .457
19 Die Holzschnitte zu Sebastian Brants 'Narrenschiff, S. 151  f. Die Illustration stammt von Dürer.
20 Mäh! wie Lemmer irren darin, den Kopfschmuck für Pfauenfedern zu halten. Die Federn sollen

auch nicht, wie Lemmcr meint, den Stolz symbolisieren, sondern dürften auf die ritterliche
Prunkrüstung verweisen, während Ärmel und Kette wahrscheinlich dem patrizischen Habitus
en!lehnt sind. Mit der Fußbekleidung hingegen wird auf einen Schuhtyp Bezug genommen, der
Ende des 14 .Jahrhunderts von allen Ständen getragen wurde, wegen seiner Schauform jedoch
ähnlich umstritten war wie die Schleppe. Mutmaßlich sucht das Disparate dieser Kleidgebung den
Geschmack geldstarker Landwirte zu diffamieren. Kommentiert Mäh!, die Häuser, vor denen die
Figur steht, seien die eines Dorfes, so spricht die zinnenbewehrte Mauer im Hintergrund vielmehr
für eine städtische Kulisse, was denn auch zum Diskurs Stadt/Land stimmte, mit dem das Kapitel
beginnt.

21 Siehe dazu: Liselotte Constanze Eisenbart, Kleiderordnungen der deutschen Städte zwischen 13 50 und
1700. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte des deutschen Bürgertums, Göttingen 1962, S.77-81 .  Den Stand
der Rechtsforschung referiert und diskutiert Neithard Bulst: Zum Problem städtischer und
territorialer Kleider-, A ufwands- und Luxusgesetzgebung in Deutschland (13. · Mitte 16.jahrhundert),
in: A .Gouron/A.Rigaudiere (Hrsg.) , Renaissance du pouvoir legislatif et genese de ! 'Etat ,
Montpellier 1988.

79



VIII. Schmückungstadel und Modescheite 

deren Diskurs sich als einer des Räumlichen bestimmt. Noch die Autoren des aus­

gehenden Mittelalters treffen sich mit denen der christlichen und vorchristlichen 

Antike darin, Kleiderschmuck primär unter dem Aspekt von leibräumlicher Erwei­

terung und beanspruchter Raumhoheit zu thematisieren, kurz, am Räumlichen des 

Erscheinungsbildes anzusetzen und solchermaßen Bilder zu reinszenieren, die der 

mentalen oder erotischen Sphäre gelten, der ökonomischen oder politischen. 

Gleichwie die Kleiderordnungen eine zurückgenommene und standesübliche Auf­

wandsführung einfordern, so tadelt die literarische Kritik das Ausladende in der 

Form, das Schwelgende in der Farbe, die Prunkgebärde überbordender Materialien, 

das Verschleifen der Standeszugehörigkeit, all dies gedeutet als Güterhandhabung, 

die einzig pekuniärem Vermögen und carnalem Belieben gehorcht. Befürchtet wird 

hauptsächlich die Verformung und Vermengung des Gegebenen, nicht dessen 

Ersetzung. Der Grund dafür liegt darin, daß Kleidung bis zum Hochmittelalter 

formkonstant war und erst danach jene Variabilität entfaltete, bei der Formen und 

Formdetails einander in immer kürzeren Intervallen ablösten,22 ergo mit dazu bei­

trugen, die Differenz von Vergangenem und Gegenwärtigem, bemessen an der 

Lebensspanne des Einzelnen, markanter hervortreten zu lassen. Kostümhistorisch 

beginnt diese Entwicklung mit der in Frankreich innovativ perfektionierten Tech­

nik des Zuschnitts,23 die von den Höfen ausgehend das Erscheinungsbild der Bevöl­

kerung, zumal der städtischen, innerhalb weniger Generationen dergestalt verän­

derte, daß zu Zeiten Kaiser Maximilian I. die Jahrhunderte der Gewandung gleich­

sam nurmehr in den Paramenten nachklangen. Die Bekleidungsmoralistik reagiert 

auf diese Entwicklung mit vehementer Kritik,24 einer Kritik allerdings, die den 

22 Siehe dazu das kostümzentrierte Extrakt von Harry Kühne! über das 13. und vor allem 
14.Jahrhundert als Schwellenzeit in: Bildwörterbuch der Kleidung und Rüstung. Vom A lten Orient 
bis zum ausgehenden Mittelalter, Hrsg. von Harry Kühne!, Stuttgart 1992, Einleitung, insb. 
XXXVIII ff. Siehe auch ders.: Menw.litätswandel und Sachkultur. Zur Entstehung der Mode im 
14.jahrhundert, in: Ulf Dirlmeier/Gerhard Fouquet (Hrsg.): Menschen, Dinge und Umwelt in der 
Geschichte, Reihe: Sachüberlieferung und Geschichte, Siegener Abhandlungen zur Entwicklung 
der materiellen Kultur, Bd.5, St.Katharinen 1989 

23 Siehe dazu: Erika Thiel, Geschichte der Mode. Von den Anfangen bis zur Gegenwart, Augsburg 71990, 
S.108 

24 Eine Aufbereitung des Quellenmaterials geistlicher und weltlicher Verdikte bieten: Elke Brüggen, 
Kleidung und Mode in der höfischen Epik des 12. und 13.Jahrhunderts, Heidelberg 1989, S.149-168, 
Joachim Bumke, Höfische Kultur. Literatur und Gesellschaft im hohen Mittelalter, München 1986, 
Bd.1, S .205-210, Ulrike Lehmann-Langholz, Kleiderkritik in mittelalterlicher Dichtung. Der Arme 
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Aspekt des Zeitlichen mit leichter Verspätung zum Realphänomen hin ausdifferen­

ziert, was sich aus einer gewissen Inertie des Diskurses heraus erklären mag, ver­

stärkt noch durch den Eindruck des Diffusen, wie ihn das Zeitgeschehen bei den 

darin Eingebundenen gemeinhin hervorruft. 

Hartmann, Heinrich 'von Melk', Neidhart, Wernher der Gartenaere und ein Ausblick auf die
Stellungnahmen spätmittelalterlicher Dichter, Frankfurt a.M. 1985, Gabriele Raudszus, Die
Zeichensprache der Kleidung. Untersuchungen zur Symbolik des Gewandes in der deutschen Epik des
Mittelalters, Hildesheim 1985, S.205-209. Zur Abundanz des Allegorischen siehe insbesondere
Veronika Mertens: Mi-parti als Zeichen. Zur Bedeutung von geteiltem Kleid und geteilter Gestalt in
der Ständetracht, in literarischen und bildnerischen Quellen sowie im Fastnachtsbrauch vom Mittelalter
bis zur Gegenwart, Remscheid 1983, S.64-106. Ferner sei auf Profane und sakrale Gewandung
hingewiesen, Abschnitt VII der Abhandlung von Ulrich Ernst über Den A ntagonismus von vita
carnalis und vita spiritualis im Gregorius Hartmanns von Aue. Versuch einer Werkdeutung im
Horizont der patristischen und monastischen Tradition, 2 Teile in: Euphorion, Bd.72/73, Heidelberg
1978/79, dort Bd.72, S.212-226. Mikroanalytische Textinterpretation mit makroanalytischer
Diskursgeschichte verknüpfend, erstellt Ernst in dieser Abhandlung gewissermaßen ein
Tomogramm, das exemplarisch die hochgradige Literarizität mittelalterlicher Literatur
vergegenwärtigt. Grundlegende Reflexionen zu Literarizität und Historizität der Realien in
epischen, paränetischen und moraldidaktischen Texten finden sich bei Helga Schüppert:
Bezeichnung, Bild und Sache. Überlegungen zur Kleidungsterminologie um 1500, in: Terminologie
und Typologie mittelalterlicher Sachgüter: Das Beispiel der Kleidung, Wien 1988, dies.: Frauenbild
und Frauenalltag in der Predigtliteratur, in: Frau und spätmittelalterlicher Alltag, Wien 1 986.
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2. Zeitlichkeit 

Das 4.Kapitel des Narrenschiffs handelt von »nuwen funden«1 • Was einst als Schan­

de galt, so die Eröffnung, werde nunmehr leichthin genommen, ja, nachgerade ge­

sucht.2 Weibliche Glätte schätzend, rasierten die Männer den Bartwuchs und salb­

ten sich, trügen zudem dekolletierte Hemden, Halsketten darüber, bleichten und 

krausten ihr Haar (3-14) und gingen in Röcken einher, die kaum den Nabel bedeck­

ten (25/26). Den Vorwurf der Effemination, einem Topos der Männerscheite, ver­

knüpft Brant mit der wahrscheinlich semitophoben Klage, daß die jüdische Sitte 

obenaufkomme, die Kleidung faltenreich zu gestalten (15-20).3 Beide Scheltworte 

zusammen evozieren Extreme: einerseits das Kurzgeschnittene und Enganliegende, 

andererseits das W eitfallende und Langgehaltene, das eine als obszön diskreditiert, 

das andere als xenomorph. Kritisiert wird indes weniger das Abweichen vom Maß 

der Mitte, sondern das Ersetzen einer Abweichung durch die nächste. Rudiment 

eines Katalogs, stellt die Reihung auf Alternation ab, statt auf Simultanität, und 

macht zum Thema, was mit am frühesten in Bertholds Polemik gegen die Schnitt­

kleidung aufblitzt: »hiute sus, morgen anders«4 • Daß ein »fundt« dem anderen 

In der Herausgabe von Lemmer, 5 . 13. Die Formel neuer fund bedeutet laut Grimmschen 
Wörterbuch soviel wie neue Sitte , neuer Brauch im pejorativen Sinne. In der Grundbedeutung 
von Erfindung bezeichnet fund selbst zuvorderst den listigen Einfall und findigen Betrug. Die 
Verwendung im Kontext der Bekleidungsmoralistik bei Bram, aber auch schon bei Berthold 
(Berthold von Regensburg, Vollständige Ausgabe seiner Predigten mit Anmerkungen von Franz 
Pfeiffer, Berlin 1965, 25.Predigt, Bd. 1 ,  S .396,34, 29.Predigt, Bd. 1 ,  S .470,29), läßt gleichsam jene 
Ideenverbindung von Kleiderschmuck und Blendwerk aufscheinen, wie sie seit Hesiods Pandora, 
dem dolos (Theogonie 589) ,  besteht. 
Zur rhetorischen Komposition des Kapitels siehe Gaier, Studien zu Sebastian Brants Narrenschiff, 
1966, S .212 f. 

2 Das Verdikt spielt mutmaßlich auf 2 Sam.10,4 an: ,,Darauf ließ Hanun die Diener Davids festneh­
men, ihnen die Hälfte des Bartes abscheren und ihnen die Kleider zur Hälfte abschneiden, bis zum 
Gesäß herauf. So schickte er sie weg.«  

3 Eine kostümzentrierte Aufbereitung von Text und Holzschnitt des 4.Kapitels sowie eine analoge 
Aufbereitung der an dieses Kapitel angelehnten Bekleidungskritik in Murners Narrenbeschwörung 
bietet Ulrike Lehmann-Langholz, Kleiderkritik in mittelalterlicher Dichtung. Der A rme Hartmann, 
Heinrich 'von Melk ', Neidhart, Wernher der Gartenaere und ein Ausblick auf die Stellungnahmen 
spätmittelalterlicher Dichter, Frankfurt a.M. 1985, S .268-277, S.283-291 .  Siehe auch den Kommentar 
der Ausgabe: Das Narrenschiff, Hrsg. von Friedrich Zarncke, Leipzig 1 854, S .306-310. Das Problem 
von Literarizität und Historizität der genannten Realien greift dezidiert Helga Schüppert auf: 
Bezeichnung, Bild und Sache. Überlegungen zur Kleidungsterminologie um 1500, in: Terminologie 
und Typologie mittelalterlicher Sachgüter: Das Beispiel der Kleidung, Wien 1988,  S.104 ff. 

4 Berthold von Regensburg, 25.Predigt, Bd.1 ,  S .397,35 
Kurz zuvor expliziert er: ,,Juch genüeget niht, daz iu der almehtige got die wal hat verlan an den 
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weicht, beweise, rekapituliert Brant, die Leichtfertigkeit des Gemüts und die Bereit­

schaft, noch in die schändlichste Neuheit einzuwilligen (21-24). Die dem Vorwurf 

inhärente Sorge gilt jedoch vorderhand nicht dem Religiösen, sondern dem Politi­

schen. Denn was dem je Einzelnen zur Schande gereicht, falle, so die verdeckte In­

duktion, auch auf die Gemeinschaft, der er angehört: auf die »nacion« (27). Als 

Schlußformel prophezeit anschließend ein Weheruf der Obrigkeit wie den Unter­

tanen die Strafe des Himmels, sofern Schändlichkeiten, wie sie der Kleidungswan­

del hervorbringe, nicht entschieden abgewehrt würden. Der Referenzhorizont ist 

fraglos ein Novum. Es scheint, als habe Brant in diesem Kapitel die Diesseitssorge 

nurmehr formelhaft in die Pflicht der Jenseitsverantwortung genommen, zumin­

dest die Sorge vorübergehend vom Jenseitigen ins Diesseitige gewendet. Die Illu­

stration trägt dem sichtlich Rechnung, indem sie auf religiöse Motive und Allusio­

nen zur Gänze verzichtet. 5 Sie zeigt zwei Männer auf offenem Feld, einen Alten in 

Narrentracht und einen jungen Adeligen in eleganter Kleidung. Sein lockig frisier­

tes Haar ist schulterlang, bekränzt vermutlich, die Schecke taillenkurz und tiefde­

kolletiert sowie mit Scheinärmeln versehen; reich geschlitzt fällt das Wams aus, 

eine Strumpfhose betont das Bein, die Braguette sein Geschlecht,  und den Fuß ziert 

ein gezattelter Schlupfschuh. Das Schwert hält er zeitüblich mit dem Knauf zum 

Schoß hin, während ihm zur Schande schulterrücks die Narrenkappe baumelt. Sein 

Blick aber weilt angetan auf einem Spiegel, den ihm der Alte gleichsam in Abtre-

kleidern, wellet ir bnJn, wellet ir sie r6t, blJ., wiz, grüene, gel, swarz: dar an genüeget iuch niht. 
Unde dar zuo twinget iuch iuwer gr8ziu h6hvart. Man muoz ez iu ze flecken zersnlden, hie daz 
rOte in daz wlze, d.i daz gelwe in daz grüene; s6 daz gewunden, s6 daz gestreichet; s6 daz 
gickelvech, s6 daz witschenbn1n; s6 hie den lewen, dort den arn; s8 mit waehen hüeten, s8 mit 
hilben, s6 mit gürteln. Und alsO ist sin alsO vil, daz sin nieman ze ende kamen mac, daz ir durch 
h6hvart erdenket. Hiute erdenket ir einz, morgen erdenket ir ein anderz. Alse ie einer einen 
iteniuwen funt vindet, den müezent sie danne alle versuochen.<< (S.396,23-35) 
Sie der Superbia subsumierend, diagnostiziert Berthold die Begierde nach Neuem, die Curiositas, 
im Rekurs auf die Praxis der Farbkombination. So topisch aber wie die Abschlußformel des 
Katalogs, die Unabschließbarkeit deklariert, ist auch die Geringschätzung des Bunten dort, wo es 
weder der Schöpfung zugehört, noch Werken, die Gott preisen, wie etwa Kirchenglasfenster im 
Moment des Lichteinfalls. In aristotelischer Tradition figuriert obige Buntheit als Analogon für 
Inkonstanz und Konfusität, und in ebendieser Analogie als Symptom für die Abkehr von Gott. 
Zum Begriff des Bunteu bei Aristoteles siehe Julius Walter: Die Geschichte der Asthetik im A ltertum, 
Reprografischer Nachdruck der Ausgabe Leipzig 1893, Hildesheim 1967, S.595 f. 

5 Das Narrenschiff, Hrsg. von Lemmer, S. 13. Den Holzschnitt hat vermutlich der Haintz-Nar­
Meister gerissen. Siehe dazu: Die Holzschnitte zu Sebastian Brants 'Narrenschiff', S .136 f. 
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tung überreicht. Zu Köpfen der beiden flattert eine Banderole,6 zu Füßen des Jüng­

lings steht das Datum 1494, das Jahr der Erstveröffentlichung des Brantschen 

Werks. Erst Motto7 und Gedicht allerdings vergegenwärtigen, was darzustellen 

dem Reißer mit der Motivwahl der Eitelkeit nur in etwa gelungen ist: eine sensa­

tionsästhetisch begriffene Substitutionshaltung, die über die Differenz Alt/Neu die 

Ordnung des Tradierten zu dissoziieren droht. Aus diesem Temporalitätsgedanken 

heraus erklärt sich wohl auch die Datierung gerade jener Illustration als der einzi­

gen des Narrenschiffs. Das Datum wäre in diesem Sinne Reflexion der Bekleidungs­

moralistik auf ihre eigene Transitorik, nicht zwar dem Anliegen, doch der Sache 

nach, insofern deren Realien und Termini beginnen, rascher zu alternieren, als die 

Kritik sie zu fixieren vermag. 8 

6 »vly von stouffen frisch vnd vngeschaffen« 
7 »Wer vil nüw fünd macht durch die land / Der gibt vil ärgernyß vnd schand / Vnd halt den narren 

bey der hand« 
8 Ein Indiz dafür bietet der Umstand, daß in nachfolgenden Narrenschiff-Ausgaben das 4.Kapitel 

häufig aktualisiert wude. Siehe dazu: Schüppert, Bezeichnung, Bild und Sache. Überlegungen zur 
Kleidungsterminologie um 1500, in: Terminologie und Typologie mittelalterlicher Sachgüter: Das 
Beispiel der Kleidung, 1988, S.106 
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3. Befristung 

Brants Scheltgedichte markieren jenen Punkt, an dem der Bekleidungsdiskurs um 

ebendie Themen erweitert ist, die in der Folgezeit dominieren werden. Dazu ge­

hört nicht zuletzt die Idee nationalkultureller Identität, deren Relevanz in Deutsch­

land über den Humanismus ersteht. 

Das Verrechnen mißbilligter Kleiderformen mit der supponierten Nationalehre 1 

und das Rühmen landeseigener Studienmöglichkeiten in Geringschätzung der aus­

ländischen2, beides indiziert das allmähliche Zurücktreten universaler zugunsten 

nationaler Denkbezüge3 • Im Zuge dieser Entwicklung wird die Nation als Subjekt 

hypostasiert und mittels Mentalkategorien individuiert, wobei sich eine Art Trans­

fer des Alienationsgedankens vom Religiösen ins Politische konstatieren läßt. Denn 

gleichwie sich in Abkehr von Gott der Einzelne selbst verfehlt, verfehlt sich, so der 

Ideentransfer, die Gemeinschaft in Lossagung von ihrer Geschichte. Nicht daß der 

nationale Diskurs damit die lmportanz des religiösen besäße, doch verleihen ihm 

dessen Denkfiguren noch in der Säkularversion fraglos Dignität, eine Dignität, die 

der Konsolidierung des Nationalstaats ideologisch ebenso zugute kommt, wie sie 

seine spätere Auratisierung begünstigt. Was nun die Topoi und Tropen der Beklei­

dungskritik angeht, gilt, daß sie in gleicher Weise transferiert werden. In der Parä­

netik Symbol innerer Haltung und metonymisches Attribut der Lebensführung, 

behält Kleidung diese Sinnzuschreibungen im Nationaldiskurs bei, wird allerdings 

um die Sphäre psychologisch subtiler Subkonnotate verkürzt. Fordert der Diskurs 

doch keinen Gratwandel der Selbstreflexion ein, als welcher sich die hamartiolo­

gisch durchdrungene Introspektion ausnimmt, sondern Standeskonformität und 

patriotischen Gemeinsinn. Eine Anekdote4 aus der Mitte des 16.Jahrhunderts mag 

den Werthorizont exemplarisch verdeutlichen. Ein Adeliger gibt ein Saalgemälde 

in Auftrag, das die Nationen und Völker der Welt in ihrer zivilen und militäri-

1 Das Narrenschiff, 4.Kap., 25-29 
2 92.Kap., 1 1 -30 
3 Geschichtliche Grundbegriffe: Volk/Nation, VI .2.: Der Nationsbegriff der deutschen Humanisten: 

Identifikation und Historisierung, S.291 f. 
4 Georg Wickram, Das Rollwagenbüchlein, Sämtliche Werke, Hrsg. von Hans-Gen Roloff, Bd.7, 

Berlin 1973, Nr.101 ,  S.186 f. 
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sehen Tracht zeigen soll. Beim Begutachten des fertigen Werks stellt er fest, daß die

Deutschen darin ausgespart sind. Sich rechtfertigend, erklärt der Künstler, ihnen

allein habe er kein Kleid zuzuordnen vermocht. Vom Auftraggeber dennoch be­

drängt, fügt er einen nackten Mann mit aufgeschultertem Tuchballen in die Kom­

position und beteuert, der Deutschen Kleidung zu malen sei schlechterdings un­

möglich, weil sie a!le Tage etwas Neues hervorbrächten. Das Tuch aber habe er

beigegeben, damit jeder es nehmen und den Deutschen nach seinem Belieben ein­

kleiden könne. Die Anekdote wird mit der Anmerkung beschlossen, daß dies vor

dreißig Jahren geschehen sei und es nunmehr, angesichts der kostspieligen und

schändlichen Pluderhosen, noch schlimmer stände. Der Saal akzentuiert politische,

das Bildmotiv ethnographische Repräsentation.5 Nackt inmitten des Panoramas

autonomer Kulturvölker, bei deren Auflistung die Anekdote ins Religiöse geht,

Juden, Türken, Sarazenen nennt, um die Pointe zu steigern, erscheinen die Deut­

schen als ihrer selbst entblößt. Sich nicht aufs Eigene besinnend, drohen sie dem

Fremden und Neuen zu erliegen und dergestalt zur Puppe in Händen der Welt zu

werden. Die Einkleidungsmetapher impliziert allerdings ebenso den Appell an die

Obrigkeit, Fremdeinflüsse entschieden zu restringieren, war oben erwähnte Pluder­

hose doch das umstrittenste Kleidungsstück ihrer Zeit.6 Thematisch ist die Anek­

dote Ausdruck des Prozesses der Laizisierung und der mit ihm interferierenden

Akzeleration alltagskulturellen Wandels. Was sie Kleidung betreffend als Problem

formuliert, entspricht der Differenz Mode/Tracht, deren Moralapplikationen unter

Vorzeichen eines traditionalistischen Kollektivitätsideals bis ins 19.Jahrhundert

hinein normativ geltend gemacht werden, dort indes nurmehr einen Diskursana­

chronismus darstellen.7 Die für jene Differenz konstitutive Kategorie aber, die

5 Letztere liegt auf der Linie der im 16 .Jahrhundert populären Kostümatlanten, die Völker und 
Stände trachtentypisch zu fixieren suchen, wie etwa das Frauentrachtenbuch Jost Arnrnans von 
1586. Zur Gattung der Kostümatlanten siehe: Edith Rosenbrock, Die Anfange des Modebildes in der 
deutschen Zeitschrift, Berlin 1942, S.14-17 

6 So widmet sich das erste und erfolgreichste Buch einer Reihe von Kleiderbüchern der sogenannten 
Teufelsliteratur allein der Pluderhose: Andreas Musculus, Vom Hosen Teujfel, Frankfurt a.O . 
1555. Siehe dazu auch : Jutta Zander-Seidel, Der Teufel in Pluderhosen, in: ZGWK, Bd.29/1 ,  
München/Berlin 1987 

7 Siehe beispielsweise Ernst Moritz Arndts Traktat Sitte, Mode und Kleidertracht von 1814.  
An Darstellungen dazu siehe: Bern ward Deneke, Beiträge zur Geschichte nationaler Tendenzen in 
der Mode von 1770-1815, in: Schriften des Historischen Museums Frankfurt am Main, Bd. 12, 
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Kategorie der Zeitlichkeit, ist zugleich das Zentralthema postmediävaler Schmük­

kungskritik und Schmuckallegorie. 

Ohne die Genese des Paradigmawechsels von Räumlichkeit zu Zeitlichkeit, die po­

lykausal anhebt und rhizomatisch verläuft, an dieser Stelle einholen zu können, sei 

zumindest ein Motivkomplex skizziert, der die vestimentäre Neuheit als befristete 

signifikant mit einer anderen Art der Befristung verknüpft: der Lebenszeit. Der 

Modus, wie Alltagszeit verhandelt und zur Lebenszeit in Relation gesetzt wird, 

verändert sich im Spätmittelalter in Richtung vermeinter Schnelligkeit und Knapp­

heit .  8 Stundenschläge über den Dächern der Stadt, Sanduhren in Hörsälen, Studios 

und Werkstätten - sie zeugen Mitte des 14.Jahrhunderts europaweit von einem 

erhöhten Bedarf an Zeitorganisation und der Bereitschaft, dem nach Maßgabe einer 

kontinuierlichen Stundenindikation genüge zu tun. Zwar sind Lichttag und Jahres­

zeit weiterhin Grundintervall der Zeiterfahrung, doch tritt mit der Äquinoktial­

stunde ein Wissen hinzu, dessen Internalisierung es ermöglicht, Handlungskoordi­

nation und Arbeitseffizienz nachhaltig zu optimieren. Das Stundenglas ist denn 

auch Attribut der Temperantia, der Selbstbeherrschung, das als solches auffordert, 

äußeren Umständen mit Gleichmaß zu begegnen, um ihrer erfolreich Herr zu wer­

den. 9 Anfangs Signum temporaler Disziplin, wird es zum Memento mori erst im 

Zuge der Pestpandemien, respektive der durch sie intensivierten Ästhetik der Vani-

Frankfurt a.M. 1966
8 Schlaglichtartig Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und Recht beleuchtend, steckt den

Dynamisierungsprozeß und seine literarische Kommentierung Klaus Schreiner ab in: 'Diversitas
temporum ' - Zeiterfahrung und Epochengliederung im späten Mittelalter, in: Epochenschwelle und
Epochenbewußtsein, Reihe: Poetik und Hermeneutik, Bd. 12, München 1987.  Komplettierend
siehe dazu: Frantisek Graus , Epochenbewußtsein im Spätmitte/alter und Probleme der Periodisierung,
ebd.
Zur nachfolgend aufgeblendeten Zeitverdinglichung hat Gerhard Dohrn-van-Rossum eine
grundlegende Studie vorgelegt: Die Geschichte der Stunde. Uhren und moderne Zeitordnungen,
München/Wien 1992.

9 Allegorie der Temperantia, Fresko Buongoverno, Siena, Palazzo Pubblico. 1338 unter Ambrogio
Lorenzetti fertiggestellt, gehört jener Abschnitt, der die Temperantia zeigt, einer 1355 restaurierten
Fläche an, für die sich die Autorschaft des 1348 an der Pest gestorbenen Künstlers nicht eindeutig
nachweisen läßt. Die Möglichkeit sicherer Datierung entfällt daher. (Eine Abbildung der Allegorie
bei Dohrn-van-Rossum, Die Geschichte der Stunde. Uhren und moderne Zeitordnungen, 1992, 5 . 15 ,
Abb. !)
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tasmeditation10• Die Perspektive verschiebt sich damit von der gemessenen Zeit zur 

befristeten. 

In einer Allegorie Ligozzis, dem Angehörigen einer Generation, der das Affröse 

des Totentanzes zum Sujet geworden ist, findet sich das Motiv der sich Schmücken­

den mit geradezu akademischer Solidität in die Vanitassymbolik eingebettet. 11 An 

einem drapierten Tisch sitzt eine junge Dame in römisch antikisierter Kleidung 

prüfenden Blicks vor dem Standspiegel. Mit der Rechten ergreift sie mehrere Hals­

ketten, in der Linken wiegt sie ihr Haar, durch dessen Flut eine Dienerin wohlge­

fällig den Kamm führt. Vor dem Tisch stehen Waschbecken und Wasserkrug, auf 

dem Tisch sind Schminktiegel und Parfumfläschchen zur Hand sowie eine Schatul­

le, über die eine weitere Gehilfin, ein Mädchen, staunenden Blicks für die Herrin 

den Arm gelegt hat. Eine dritte, betagt schon, mit abgewandtem Gesicht, komplet­

tiert die Bediensteten zum Motiv der drei Lebensalter. Die Herrin entspricht vom 

Bildtyp her ganz der Luxuria, ist jedoch nicht als Lasterpersonifikation christlicher 

Allegorik kontextualisiert, sondern als Charaktertyp, wie ihn das antike Theater 

kennt. Während die ostentative Plazierung des Toilettegeräts eine Kurtisane vermu­

ten läßt, mag es sich in Anbetracht der Dekreszenz des Didaktischen gerade in der 

italienischen Renaissance ebensogut um eine Aristokratin oder Patrizierin handeln. 

Allemal ist die Dargestellte erotisch, der sie umgebende Luxus ästhetisch konno­

tiert. Was im Mittelgrund die Lebensalter intonieren, dominiert als Kompositions­

thema den Hintergrund: Vergänglichkeit: der Tod. Mit Tänzerschritt gleitet er in 

10 In aszetischen Exerzitiumstechniken des Frühchristentums gründend, beruht jene Ästhetik auf 
einer bildmächtigen Dekonstruktionsrhetorik. Das Suggestive leiblicher Schönheit sucht sie durch 
Evokation des Leibinneren zu exorzieren, des Verdauungstrakts zumal, sowie durch die Evokation 
von Alter, Tod und Verwesung, während das handwerklich Schöne im Rekurs auf die Rohstoffe 
diskreditiert wird. Seide erglänzt als Ausfluß zahlloser Raupen, zum Erdgerinnsel verblaßt Gold, 
Schneckenblut dunkelt im Purpurgewand und am Perlenfaden reiht sich gleichsam Geschwulst an 
Geschwulst. Zu den Anfängen dieser Rhetorik siehe: Wilhelm Perpeet, Asthetik im Mittelalter, 
Freiburg/München 1977, S . 13  f. 
Im Hochmittelalter ist ihr etwa die Legende der drei Lebenden und drei Toten verpflichtet, und 
am stärksten wohl die Personifikation der Versuchung, der Fürst der Welt und Frau Welt, beide 
in höfischem Gewand, das rückseitig je aufklafft und den Blick auf madiges Fleisch freigibt, in 
dessen Schutz Schlangen nisten. (Skulpturale Beispiele: Fürst der Welt, Straßburger Münster, 
Abb.1/2 bei Wolfgang Stammler, Frau Welt. Eine mittelalterliche A llegorie, Freiburg i.d. Schweiz 
1 959, Fürst der Welt, Nürnberger St.Sebaldskirche, Abb.5 ebd . ,  Frau Welt, Dom zu Worms, 
Abb.10/1 1  ebd.) Im Spätmittelalter kulminiert die Invention in den Totentänzen. 

1 1  Federzeichnung, vermutlich spätes 16.Jahrhundert. Abgebildet bei Jean Starobinski: Gute Gaben, 
schlimme Gaben. Die Ambivalenz sozialer Gesten, Frankfurt a .M. 1994, S .65, Abb.33 
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Gestalt eines manieristisch grazilen Skeletts heran, ein Stundenglas in der Linken,

mit der Rechten heimlichtuend, ein Gestus, der seine Galanpose unterstreicht. Das

Glas selbst hält er maliziös zu Häupten der Anwesenden, wobei es der Position

nach im Spiegel erscheint, sich mithin auf die Herrin bezieht. Gleichsam hinter­

rücks die Mortifikation durch Alterung und Sterben zeitigend, konterkariert der

verrinnende Sand den Schmückungsakt - Attribut von Jugend und Schönheit

ebenso wie Archetyp narzißtischer Verweildauer. Mahnt dieses Situationsgefüge in

Tradition der Ars moriendi, über zeitliche Güter nicht die jederzeitige Möglich­

keit des Todes zu vergessen, so betont die kompositorische Realisation insgesamt

doch weit weniger das Moralische todverdrängender Eigenliebe, als das Melancho­

lische der Arglosigkeit und des Ausgeliefertseins. In sinnfälliger Weise vergegen­

wärtigt denn auch die Uhr in Hand des Skeletts die Zukunft des Leibes, nicht die

der Seele. Die Allegorie ist eine auf die Endlichkeit des Daseins und das Unwägbare

seiner Dauer jenseits von Heilshoffnung und ihr verbundener Lebensführung, wo­

mit sie dem Spätstadium jener Entwicklung zugehört, in deren Verlauf Diesseitig­

keit tendenziell ein selbsteigener Wert wird, wie etwa im Minnediskurs. Was

Ligozzi indes als Allgemeines ins Allgemeine stilisiert, indem er das Paar im antiki­

sierten und im knochenblanken Habitus darstellt, inszenieren andere Künstler, äl­

tere zumal, in Präferenz des Besonderen. Einerseits das Physiognomische akzentu­

ierend, seine Dignität, das Erotische des Leibes und Modische der Kleidung, ande­

rerseits die grimassierende Zersetzung des Individuellen im Verwesungsprozess,

kultivieren sie eine Rhetorik, die sich dezidiert im Plastischen des Fleisches ergeht,

um desto kontrastextremer sein Labiles zu illustrieren.

Der Berner Totentanz des Manuel Deutsch in der Guaschkopie von Albrecht

Kauw12 bezeichnet den Übergang von der Ständerevue mit Todesdämonen zur Tod

und Leben personifizierenden Paarszene. Der ehedem geschlossene Reigen hat sich

bei Manuel in Einzelpaare aufgelöst, deren lebende Parts größtenteils Portraits Ber-

12 Zur Entstehungs- und Überlieferungsgeschichte sowie zur kunsthistorischen Stellung und Deutung
des zwischen 1516 und 1520 im Auftrag Berner Patrizier auf die Mauerwand eines
Dominikanerklosters gemalten Werks siehe: Niklaus Manuel, gen. Deutsch. Maler, Dichter,
Staatsmann. Ausstellungskatalog, Kunstmuseum Bern 1979, S.252-285.
Eine vertiefende Einführung bietet die mit teils farbigen Bildtafeln ausgestattete Monographie von
Paul Zinsli: Der Berner Totentanz des Niklaus Manuel Deutsch, Bern 1979.
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ner Persönlichkeiten sind, ein Novum ebenso wie die Werksignierung und des

Künstlers Selbstportrait am Schluß der Revue als ihr Maler, den in kriechender

Haltung, eine Sanduhr auf dem Kreuzbein, hinterrücks der Tod berührt13 • Charak­

teristikum für die Art der Personendarstellung ist das Modische der Kleidung, ihr

Schnitt, das Luxuriöse der Stoffe, die Intensität der Farben, die Effektfülle variie­

render Stoff- und Farbkombination, 14 so daß sich nachgerade von Kostümportraits

sprechen läßt. Eines davon zeigt den Tod und die Jungfrau. 15 Ein schlüsselblumen­

farbenes Pliseekleid mit mehrfach gepufften Ärmeln tragend, um die Taille ein

Zierband, dessen Schleife auf Schoßhöhe liegt, sträubt sie sich gegen den Zugriff des

Todes, der ihr, zum Kuß drängend, ins rot bordierte Dekollete packt. Typologisch

gehört der Manuelsche Tod zu den Groteskkadavern, wie sie dem Skelett vorausge­

hen. Zwar wird er schon nicht mehr von immundem Getier belebt, 16 doch desto

affröser kleidet ihn die Verwesung. Sich lösende Fleischlappen, Gekröse, wirre

Haarbüschel, aber auch das den Tischzuchten spottende Gebaren, all dies kontra­

punktiert den Habitus der lebenden Parts. Daß Manuel dabei explizit auf die

Schlitzmode rekurriert, dokumentiert sich in der Art, wie er den Tänzern das

Fleisch um die Beinen legt. 17 Die solchermaßen reminiszierte Kleidung betont das

Groteske der Toten, ohne daß dies auf die Lebenden moralistisch zurückstrahlte.

Liegt die Pointe des makabren Tanzes doch gerade in der Indifferenz des Todes

13 Zinsli, Tafel 23 
14 Unter den Personen weltlichen Standes gilt dies insbesondere für Kaiser und König (Zinsli, Tafel 

10) ,  Kaiserin und Königin (Tafel 1 1) ,  Herzog und Graf (Tafel 12) ,  Ritter (Tafel 13) und Jüngling 
(Tafel 15), Bürger und Kaufmann (Tafel 17) ,  die Jungfrau (Tafel 18), Landsknecht und Dirne (Tafel 
20) sowie für den Maler (Tafel 23). 

15 Zinsli, Tafel 18. Siehe dazu: Niklaus Manuel, gen. Deutsch, Ausstellungskatalog, Bern 1979, S.279. 
Die bildzugehörigen Verse lauten: 
»Der Tod spricht zu der Dochter: Dochter, jetz ist schon hie din Stund, / Bleich wirt werden din 
roter Mund; / Din Lyb, din Angsicht, din Har und Brüst / Mus alles werden ein fuler Mist. 
Die Dochter gibt Antwort: 0 Tod, wie grüwlich griffst mich an, / Mir wyl min Hertz im Lyb 
zergan! / Jch was verpflicht einem jungen Knaben, / So wyl mich der Tod mit im haben!« 

16 So bei den Todesdämonen des gegen 1490 erschienenen Buches Der doten dantz mitfiguren clage 
vnd antwort schon von allen staten der werlt, Abgedruckt in: Der tanzende Tod. Mittelalterliche 
Totentänze, Herausgegeben, übersetzt und kommentiert von Gert Kaiser, Frankfurt a.M. 1983 . 
Unter den dortigen Paaren sind auch Jüngling und Jungfrau vertreten (21 .Holzschnitt, S.156, 
36.Holzschnitt, S . 186) . 

17 Zinsli, Tafel 4, Tod links; Tafel 10,  Tod links; Tafel 14, Tod links; Tafel 19, Tod links; Tafel 21 ,  
Tod rechts. Siehe auch die Federzeichnung Der Tod und das Mädchen, die Fetzen einer 
reichgeschlitzten Hose und Fleischreste miteinander verbacken zeigt. (Abgebildet in: Niklaus 
Manuel, gen. Deutsch, Ausstellungskatalog, Bern 1979, Abb.37) 
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denn auch eine der beiden weiblichen Todesboten21 nicht im Verwesungszustand, 

sondern in Anlehnung an den Typus der nackten Hexe als Groteskgreisin, verrun­

zelt, mit dürren Gliedern, Brust und Bauch durchhängend. Das Ephemere der Ju­

gend scheint demgegenüber bereits in der stofflichen Zartheit auf, die das Kleid der 

Jungfrau charakterisiert, in seiner Helltönigkeit und dem zeitverpflichteten Schnitt. 

Bezüglich des Bekleidungsdiskurses indiziert dies den Temporalitätsgedanken, des­

sen voraufgehend umrissene Symboleinbettung ein Holzschnitt von Hopfer fokus­

siert". Linkerhand steht ein Frauenpaar am Schminktisch, Herrin und Dienerin 

wahrscheinlich, beide betont modisch gekleidet, die Herrin mit Perlenhaube, die 

Dienerin mit Federbarett, beide in einen Spiegel schauend. Hinterrücks nahen zwei 

Todesboten, der erste ein Greisenkadaver, in der Linken die Sanduhr, in der Rech­

ten einen Schädel, den er in Spiegelhöhe hält, der zweite Bote ein Tierteufel. Mit 

wachsendem Abstand zum Spätmittelalter schwindet die personifikatorische At­

tribution, ihr Sinngehalt aber, der Vanitasgedanke, wirkt, wo das Modische verhan­

delt wird, fluoreszierend nach. 

21 Zinsli, Tafel 5. Die andere Botin siehe Tafel 17. Siehe auch die Motivvariante zu Tafel 5 Der Tod 
und der Chorherr, Federzeichnung, Tafel 25. 

22 Daniel Hopfer, um 1470-1536. Abb.162 bei Gustav F.Hartlaub: Zauber des Spiegels. Geschichte und 
Bedeutung des Spiegels in der Kunst, München 1951 
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In der überbordenden Lasterspezifikation vom Schema der Narrenliteratur beein­

flußt, erscheinen Mitte bis Ende des 16.Jahrhunderts zahlreiche Monographien pro­

testantischer Theologen, deren jede ihr Speziallaster dem Teufel rubriziert. 1 Mit 

ihnen liegen Werke vor, die dort, wo es nicht um konfessionelle Streitfragen geht, 

als Summen gelten dürfen. Drei dieser Monographien sind der Kleidung gewid­

met. 2 Die nach Zahl der Auflagen erfolgreichste davon, die für die Gattung zu­

gleich lnitialwirkung gehabt hat, der Hosen Teuflel von Musculus, agitiert gegen das 

signifikanteste Kleidungsstück der Schlitzmode, gegen die Pluderhose.3 Vom Geist­

lichen zum Weltlichen schreitend, werden vier Argumentationskreise eröffnet. Um 

das mit der Braguette erreichte Ausmaß an Schamlosigkeit zu verdeutlichen, erin­

nert der erste an den Ursprung des Kleides im Sündenfall, respektive aus dem sup­

ponierten Schamgefühl über die Inoboedienz des Fleisches. Die Scheltrede gegen 

das Hervorheben des Genitals führt zum zweiten Kreis, zur Taufe und der aus ih­

rem Heilsangebot erwachsenden Aufgabe, der Konkupiszenz zu widerstehen. Da­

nach gleitet die Argumentation ins Weltliche und beklagt zum einen ganz all­

gemein die Aufkündigung tradierter Werte und Sitten, für die sie die Pluderhose als 

oberstes Zeugnis nimmt, zum anderen tadelt sie den Spottschnitt selbiger auf die 

gottgegebene Leibesgestalt, das Maßlose ihrer Stoffmenge und die Aufwendung des 

Nationalvermögens für die Einfuhr zureichender Stoffvorräte. Mit der Vision eines 

Deutschlands, das infolge seiner Hosen weder Seelsorger noch Waffenträger finan­

zieren kann, endet Musculus, nicht ohne zuvor die Obrigkeit zu raschem Handeln 

An Darstellungen dazu siehe: Max Osborn, Die Teufelliteratur des XVI.Jahrhunderts, 
Reprografischer Nachdruck der Ausgabe Berlin 1893, Hildesheim 1965, Keith L.Roos, The Devil 
in 16th Century Gennan Literature: The Teufelsbücher, Bern/Frankfurt a.M. 1972, Heinrich Grimm, 
Die deutschen 'Teufelbücher ' des 16.Jahrhunderts. Ihre Rolle im Buchwesen und ihre Bedeutung, in: 
Archiv für Geschichte des Buchwesens, Bd.2, Frankfurt a.M. 1960, Nachdruck 1977 

2 Andreas Musculus, Vom Hosen Teu/fel, Frankfurt a.O. 1555, Teufelbücher in Auswahl, Hrsg. von 
Ria Stambaugh, Bd.4, Berlin 1978, Joachim Westphal, Wider den Hoffartsteufel, Eisleben 1565, 
Teufelbücher in Auswahl, Hrsg. von Ria Stambaugh, Bd.3, Berlin 1973, Johannes Strauss, Wider 
den Kleyderteufel, Görlitz 1581, Teufelbücher in Auswahl, Hrsg. von Ria Stambaugh, Bd.2, Berlin 
1972 

3 Den kostümhistorischen Hintergrund blenden auf: Jutta Zander-Seidel, Der Teufel in Pluderhosen, 
in: ZGWK, Bd.29/1, München/Berlin 1987, Gundula Woher, Die Verpackung des männlichen 
Geschlechts. Eine illustrierte Kulturgeschichte der Hose, Marburg 1991, S.57-88 
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für den männlichen Part zu ergänzen und legt tendenziell auf die Totalität des Ma­

terials mehr Wert als auf dessen Kohärenz. Die Massierung von Autoritäten und 

Exempla bei gleichzeitig abundanten Realienkatalogen8 geht in der Wirkung auf 

Kosten der Persuasion, ja, erweckt den Eindruck, das Werk überspiele so den Legi­

timationsverlust der ihm angelegenen Kritik. Jener Mentalkonflikt aus spiritualer 

Selbsthingabe und carnaler Eigenliebe nämlich, von dem her das Gebot der Selbst­

restriktion Plausibilität gewinnt, kommt über die formelhafte Beschwörung hinaus 

kaum ernstlich zum Tragen. Die Grundmaxime rechten Verhaltens lautet denn 

auch theologisch zurückgenommen, wer geachtet sein will, solle sich in der Klei­

dung nach achtbaren Leuten richten, das heißt nach Leuten, die sittsam, maßhal­

tend und demütig sind.9 Spiritual ausgedünnt, findet sich Demut im Kontext dieser 

Maxime dem Privatpolitischen subsumiert, dessen Imperativik in der Hauptsache 

ständische Konformität einfordert. Und der vierte Teil, ein Streitgespräch, das auf 

siebzehn Schmückungsapologien Antwort gibt, wirkt wie ein Defensivgefecht ge­

gen die Legitimationskraft des sich enttheologisierenden Alltags. Der Hojfartsteufel 

unterliegt insgesamt, so ließe sich pointieren, jener Grundapologie, daß Gott einer 

Nichtigkeit wegen wie der Kleidung wohl keinen verdammen wird.10 

Gleiches gilt für den Kleyderteufel von Strauss, mit dem Erscheinungsdatum 1581 

die jüngste der Monographien, die als solche durch ihre Konzilianz auffällt. Aus 

zwei Teilen zu je vier Kapiteln bestehend, rekapituliert sie im ersten Teil den Sün­

denursprung des Kleides, hält jedoch dafür, Gott finde an gefälliger Kleidung 

durchaus Gefallen, sofern sie frommen Sinns getragen wird1 1 . Der zweite Teil, ein 

anekdotenreicher Sermon gegen die Hoffart, setzt die Linie W estphals fort, wobei 

die theologische Argumentation mehr noch als dort marginialisiert anmutet. Ge­

wicht besitzen primär die ständischen und haushälterischen Denkbezüge, wie etwa 

der Appell an den Pater familias, vorab der Aufwandsführung die Grundversor­

gung sicherzustellen 1 2 . Mit seinen Vorgängern trifft sich Strauss darin, in der Sache 

8 Etwa S . 172 ff. oder S.230 f.
9 S.372
10 S.283, 9 .Einrede. Siehe auch S.282, 7.Einrede
1 1  S .21 ff.
12 S .49 f.
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und ihrer Begründung das Alte zu wollen, ohne doch vom Neuen in ausschließlich 

alter Weise reden zu können. So wird die Paränese einerseits von der Sorge um die 

kulturelle Identität und monetäre Stabilität der Nation infiltriert, andererseits von 

einer Realiendeskription, die dem gescholtenen Kostüminteresse nachgerade zu­

arbeitet. Strauss zum Beispiel vermerkt, daß die Fraise starr vor Stärke ist, doppel­

lagig und rückseitig zu schließen, 13 während Westphal um Flach-, Blind-, Hohl-, 

Schnür-, Zopf-, Kreuz- und Faltnähte weiß14 und kundig einflicht, daß die Schlep­

pen mit unterlegtem Filz versteift sind15
• Zumindest für den Bekleidungsdiskurs 

bezeichnen die Teufelbücher im Sinne dieser Heterogenität das Ausklingen theolo­

gischer Moralistik, obschon deren Normen sich in säkularisierter Form fortschrei­

ben. 

13 S.35 
14 Wider den Hoffartsteufel, S.204 
15 S. 174 
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Ein Flugblatt von 1629, das satirisch den Kleidungswandel reflektiert, 1 lädt ein, es 

ideenanalytisch als Indikator für die Ausdifferenzierung von Mode als Sinnsystem 

zu nehmen. Die Illustration zeigt einen Paradeplatz mit Katafalk in der Mitte, dem 

sich von rechts her spirallinig ein Leichenzug nähert. An seiner Spitze schreiten 

Herolde mit gesenkten Fanfaren sowie Trabanten mit Rauchfackeln und Trauer­

fahnen, den Beschluß bilden die Leidtragenden, eine schier endlose Menge, die sich 

in der Tiefe jener Hofeinfahrt verliert, aus der sie heraustritt. Die bildinterne Le­

gende ordnet fast jeden zweiten davon der Schneiderzunft zu und nennt für die 

andere Hälfte den Kaufmann, den Schuster, Sparer, Degenputzer, Hutfederer, den 

Kleideraufwärter und Barbier, den Dichter, Maler, Kupferstecher, Drucker, den 

Tanz- und den Fechtmeister, Wäscherinnen und Mägde. Wie der übrige Zug in 

Trauermäntel gehüllt, folgen sie der Bahre des Alamode. Als Insignien seiner Re­

gentschaft führen die voranschreitenden Trabanten auf Stangen mit, was der Ver­

storbene zugleich auch am Leibe trägt: Schlumperhose, Schoßrock, Wams, Kava­

liershut, Straußenfeder, Schärpe, Sporen, Becherstiefel, Strümpfe, Strumpfschleifen, 

Zierdegen, Stulpenhandschuhe, Hals- und Handspitzen. Darüber hinaus sind wei­

tere Kleidungsstücke an einer Trauerpyramide ausgestellt, die sich hinter dem Ka­

tafalk erhebt. Vor dem Haus versammelt, von welchem der Kondukt seinen Aus­

gang nimmt, erweist das Stadtvolk dem Aufgebahrten die letzte Ehre, im Haus 

selbst aber erholt sich die Alamodin von der Entbindung des Dauphins. Die Bild­

idee transformiert damit gleichsam die Kontinuitätsformel des französischen 

Königtums 'Le roi est mort: Vive le roi! ' .  Das Gedicht unterhalb der Radierung 

paraphrasiert den Leichenzug, führt ironisch Klage und moniert abschließend, daß 

die Art, sich zu kleiden, immer rascher wechsle. In der Choreographie des Kon­

dukts und seinen Requisiten folgt die Darstellung dem höfischen Funeralzeremo-

Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. und 17.]ahrhunderts, Hrsg. von Wolfgang Harms, Bd.1, 
Tübingen 1985, Nr.131, S.277. Siehe auch das themengleiche Blatt desselben Jahres, Nr.132, S.279, 
mit dem bildintern gesetzten Motto: »Sie transit gloria mundi.« 
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niell, das teils das Mitführen von Kleidern des Verstorbenen miteinschloß, vor 

allem jedoch das Vorantragen der Herrscherinsignien.2 Als Ziel des Zuges nennt 

das Gedicht den Krempelmarkt, eine Stätte, die für das Modische als Ware das 

Elendsquartier bedeutet, für die Ware als Modische indes den Friedhof. Der satiri­

sche Effekt erwächst dergestalt aus der Diskrepanz zwischen Res und Ritus, aus 

jener Solennität, mit der ein letztes Mal der vergangenen Mode gehuldigt wird und 

ineins mit ihr dem Modischen selbst, das sich aeternisch gibt wie der politische 

Körper des Königs. Während die traditionelle Kritik singulär Scheltwürdiges ver­

handelt und den je Einzelnen mahnt, zum Gescholtenen Abstand zu halten, kriti­

siert obiges Blatt ein Allgemeines. Setzt doch die Personifikation des Neuen als Po­

tentat implizit voraus, daß seine Relevanz gesamtgesellschaftlich vermeint wird. In 

diesem Sinne weist denn auch die dreizehnte Strophe mit dem Vers, gestorben sei 

Alamode und lebe dennoch, über das bloße Conzetto hinaus. Tatsächlich deckt die 

Funeralszenerie jene Strukturelemente ab, die für den Kleidungswandel als modi­

schen konstitutiv sind.3 

Die Vertreter der Gewerbestände repräsentieren zum einen die auf Bekleidung 

spezialisierte Produktion, zum anderen die sie kommentierende Publizistik. Gehen 

Schneider und Dichter, Schuster und Maler, Drucker und Federer einträchtig ne­

beneinander, so deshalb, weil die einen zur Nachricht machen, was die anderen an 

Neuem bieten. Mit dem Versprechen, Aktuelles zu offerieren, umwerben beider 

Artikel die Öffentlichkeit: das Publikum der Konsumenten. Auf dem Flugblatt 

begegnet es in den Zuschauern. Mit dem Rücken zum Haus, worin Alamode resi­

diert, entzieht sich ihnen die Formierung des Zuges ebenso wie die Vorgänge im 

Kindbettzimmer. So figurieren die auf dem Paradeplatz gezeigten Kleidungsstücke 

als bunter Schein, der über das Eigentliche hinwegtäuscht: das Profitinteresse der 

Hersteller und Kaufleute. Erst der Aufgebahrte allerdings verbindlicht kraft seines 

Status das formal Beliebige zur Mode. Darin konvergiert er dem zeitgenössischen 

2 Siehe dazu den Kommentar von Harms, S.276. Einen Aufriß des Herrscherbegräbnisses im 
Absolutismus bietet die Studie von Magdalena Hawlik - van de Water: Der schöne Tod. 
Zeremonialstrukturen des Wiener Hofes bei Tod und Begräbnis zwischen 1640 und 1740, Wien 1989 
Nachfolgende Interpretation lehnt sich an die systemtheoretische Studie von Udo H.A.Schwarz 
an: Das Modische. Zur Struktur sozialen Wandels der Modeme, Berlin 1982 
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worin es unter anderem heißt, obgleich weder Hengst noch Klepper am Barren 

stünden, gingen sie stets in Stiefeln aus und klirrten dabei mit den Sporen, als woll­

ten sie in die Feme ziehen oder kämen in Kürze dorthin. 1 1  Im Original findet sich 

der Text mit den Begriffen der Ziffernlegende durchsetzt, persifliert mithin im Sin­

ne der Überfremdungskritik nebenbei den zeitüblichen KonversationsstiL 12  Seiner 

Ausrichtung nach gehört das Blatt dem Strom jener Literatur an, die im Konsens 

mit obrigkeitlichen Vorschriften die Ständeordnung affirmiert, 13 verspottet es 

doch, wie obige Paraphrase belegt, weniger den feudalen Habitus, als dessen Imi­

tation. In der Umsetzung allerdings fällt der Spott spielerisch aus, gibt sich delekta­

bel und moralisch moderat, eine Haltung, die von Konzession in der Sache zeugt. 

Wohl gilt sie auch dem Leser gemäß der Schulweisheit, Bitteres durch Versüßung 

schmackhaft zu machen, zuvorderst aber dem Kleidungswandel. Denn das Gedicht 

zielt nicht auf das Modische generell, sondern nurmehr auf Modedetails und deren 

standeskontextuelle Wirkgebundenheit. Vorgestellt anhand der Kavalierportraits, 

fungieren jene Details indes zugleich als Blickfang und Kaufanreiz, dominieren das 

Blatt, ja, avancieren zur eigentlichen Nachricht. Exemplarisch für die illustrierte 

Modescheite kündet diese Inversion von demselben Dilemma, das Martin Dinges 

für die Kleiderordnungen einholt. 14 Im Versuch, Güter, Prestigegüter zumal, auf 

ein System distinkter Bedeutungen zu verpflichten, wird genau das zugespitzt, was 

dem Unterfangen als Problem vorausgeht: die Orientierung an ihrer Statusvalenz. 

Dies aber kommt infolge der begrenzten Kontrollmöglichkeiten primär der Kalku­

lierbarkeit von Okkupationsstrategien zugute, sei es durch Ausspähen von Regle­

mentierungslücken oder durch die Beteuerung, das Dekret im Detail nicht gekannt 

zu haben, sei es durch Inkaufnahme der Bußtaxe oder Konfiskation. Nun führten 

solche Übergriffe nach Sachlage gesichteter Prozeßakten ohnehin nur sporadisch 

11 »Abr auff Occasion allzeit die Stifeln gehn / Doch weder Hengst noch Klepper han am Baaren 
stehn / Schellende Sporn tragen mit grossem Resonant, / Als wolt man gleich odr käm so bald 
fern über Land« (Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. und 17.]ahrhunderts, Bd. l ,  Nr.122, S.259) 

12 Siehe dazu: Fritz Schramm, Schlagworte der Alamodezeit, Zeitschrift für deutsche Wortforschung, 
Beiheft zu Bd.15, Straßburg 1914, S.1-15 

13 Die Gattung der Einblattdrucke betreffend siehe dazu: Michael Schilling, Bildpublizistik der frühen 
Neuzeit Aufgaben und Leistungen des illustrierten Flugblatts in Deutschland bis um 1700, Tübingen 
1990, S.214-231 , insb. S .222 f. 

14 Der 'feine Unterschied'. Die soziale Funktion der Kleidung in der höfischen Gesellschaft, in: Zeitschrift 
für historische Forschung, Bd. 19, Berlin 1992, S.60 f. 
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was als bloße Dummheit mitnichten ein Argument gegen den Luxus sei. 22 Ob Wa­

ren reine Unschuld sind, wäre in Anbetracht ihres verkaufsstrategischen »Liebes­

werbens«23 erst noch zu überdenken, entscheidend ist, daß dezidiert mit der Zu­

schreibung von mentalen Gestimmtheiten, transzendenten Horizonten und mora­

lischen Urteilen gebrochen wird. Der Güterversachlichung korrespondiert die Re­

duktion der Gebrauchsverweisung auf die Sozialdimension. Kleidung untersteht

dabei dem Theorem der prestigeorientierten Distinktion, das als solches zu den

Loca classica zählt, durch seinen analytischen Zuschnitt indes aus der Tradition

heraustritt. Prononciert begegnet es bei Mandeville in der Anwendung auf den

Rock des Soldaten, auf dessen Honoritätskonnotation und ihre affektlenkende und

korporationsfestigende Intention, sowie auf die konkurrenzverdinglichende Strate­

gie der Rangdifferenzierung mittels qualitativ unterschiedlicher Uniformtuche und

Applikationsmaterialien.24 Der darin und in anderen Passagen 25 sich bekundende

Zug ins Soziologische wird fraglos durch die antiidealistische Grundposition be­

günstigt. Erklärt Mandeville, den Weg zum Summum bonum könne er so exakt

wie den Heimweg angeben, stehe jedoch nicht dafür, wie philosophisch er sich ver­

halten würde, gedächte man, seiner Person irgend zu schaden,26 so sucht derglei­

chen Mokanz nicht bloß moralische Korrektheit zu brüskieren, sondern verkündet

ineins damit die Absage an Heils- und Glücksethiken.

Im Kern konstituiert sich die Position der Fable über die Umwertung der Kardi­

nalsünde kirchlicher Dogmatik, das Selbstgefallen, figuriert dieses doch sowohl als

Letztmotiv der Selbsterhaltung" wie als Katalysator kultureller Entwicklung. Kein

anderer Affekt, rühmt eine der Apologien, entfalte vergleichbare Gemeinnützig­

keit, und für das Wohlstandswachstum sei er, respektive Stolz, schlicht unabding-

22 Bd. ! ,  S.249
23 Wolfgang Fritz Haug, Kritik der Warenästhetik, Frankfurt a.M. 91986, S.20. Siehe auch S.64.
24 The Fable ofthe Bees, Bd.! ,  S.216  f.
25 Siehe zum Beispiel die Skizzierung des Verkaufsgesprächs zwischen einem Händler und seiner

Kundin um einen Posten Seidentuch: Bd. ! ,  S.350 ff.
26 Bd. ! , S.152
27 Zum Verhältnis von self-liking und self-preservation bei Mandeville in Abgrenzung zu affinen

Konzepten der Naturrechtsphilosophie siehe: Wolfgang H.Schrader, Ethik und Anthropologie in
der englischen Aufklärung. Der Wandel der moral-sense-theorie von Shaftesbury bis Hume, Hamburg
1984, S.41-52.

108





XL Privater Luxus, prosperierende Lohnarbeit 

lieh, das Kreieren neuer und Rekreiren alter Moden, so der Schluß, stelle dem fin­

dig daran Beteiligten einen Surplus in Aussicht, der in der Folge den Besitzlosen 

Arbeit gibt, den Gewerbefleiß anspornt und den Handwerker bewegt, seine Pro­

dukte zu verfeinern.16 In nuce ist dies das Theorem prosperitätserzeugender Presti­

gekonkurrenz, fraglos eines der Zentraltheoreme der Fable, da es ganz der These 

zuarbeitet, daß Eigennutz Gemeinnutz zeitigt. Daß es gerade anhand von Kleidung 

expliziert wird, beruht auf deren Statuierung als ursprünglichstem der Demonstra­

tionsgüter.3' Vor dem Hintergrund dieser Argumentation überrascht es nicht, in 

Mandeville einen Gegner der Luxusgesetze zu finden,38 wobei die Thematisierung 

als solche auf den Kontinent verweist. Denn während England bereits zu Beginn 

des siebzehnten Jahrhunderts Aufwands- und Kleidererlasse abrogierte, blieben sie 

dort bis ins achtzehnte hinein Bestandteil der Rechtsordnung.39 

Wirtschaftsgeschicht!ich betrachtet, liegt jener Gesetzeskritik die Abkehr von 

Spezifika des Merkantilismus zugrunde, so zum einen von der Votierung für eine 

dirigistische Politik, zum anderen vom Primat des Exports unter der Prämisse, 

Handel erfülle sich idealiter im Güterverkauf bei Wahrung größtmöglichster Aut­

arkie.40 Volle Zustimmung erhält hingegen der in Rechnung gestellte Umstand, daß 

Güter, die den Grundbedarf und das Gewohnte überschreiten, einen starken Kauf­

anreiz besitzen, ergo besonders absatzgeeignet sind. Diskurslogisch führt diese Kal­

kulation im Verbund mit der Exportdoktrin zu ebender staatlichen Ambivalenz 

und interstaatlichen Asymmetrie, wie sie für den Hochmerkantilismus kennzeich-

36 »To this Emulation and continual striving to out-do one another it is owing, that after so many
various Shiftings and Changings of Modes, in trumping up new ones and renewing of old ones,
there is still a plus ultra left for the ingenious; it is this, or at least the consequence of it , that sets
the Poor to Work, adds Spurs to Industry, and encourages the skilful Artificer to search after
further Improvements.« (Bd.1, S .130)

37 Bd.1, S .127
38 Bd.1, S .251
39 Siehe dazu: Roman Sandgruber, Massenproduktion und Ausdehnung des Marktes am Beispiel des

Textilienmarktes in der zweiten Hälfte des 18.jahrhunderts, in: Von der Glückseligkeit des Staates.
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft in Österreich im Zeitalter des aufgeklärten Absolutismus, Hrsg.
von Herbert Matis, Berlin 1981, S.219-226. Siehe auch: Neithard Bulst, Kleidung als sozialer
Konfliktstoff. Probleme kleidergesetzlicher Normierung im sozialen Gefüge, in: Saeculum, Jahrbuch
für Universalgeschichte, Bd.44, Sonderheft 1, Hrsg. von Neithard Bulst und Robert Jütte,
München 1993, S .45 f.

40 Eine neuere Darstellung der merkantilistischen Theoreme und Doktrine im Horizont
philosophiegeschichtlichen Paradigmenwechsels bietet: Karl Pribram, Geschichte des ökonomischen
Denkens, Frankfurt a.M. 1992, Bd.1, Teil 2.
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Formen der Caritas, Spende und Almosen, deren Zuwendungskontingenz auf die 

Ware entfällt, während das Geld qua Kaufakt in die Bedingungen der Möglichkeit 

von Lohnarbeit rediffundiert, mittelbar mithin allen hilft, ihren Unterhalt zu 

sichern.47 Mit dieser Denkfigur ist der Umwertung von Luxus und Mode das Fun­

dament eingezogen. Denn das Theorem, der Marktmechanismus werde von Kauf 

und Verkauf bei liberalistischen Rahmenbedingungen dergestalt in Gang gehalten, 

daß jeder sein Auskommen finden kann, führt zwingend zur Frage, wie sich die 

gewerbliche Produktion absatzpolitisch perpetuieren läßt. Die nächstliegende Ant­

wort darauf bot die von der Moralkritik voranalytisch erschlossene Gütersubstitu­

tion, kurz, das Modische. 

Bezeichnet Luxus gemeinhin eine Konsurntionskultur hoher Grundbedarfsüber­

schreitung, 48 so zieht Mode, der das Hintansetzen von Bedarfsbezügen begriffsnot­

wendiges Moment ist, jene Kultur in eine temporale Bewegung hinein. Zur Höhe 

der Kosten tritt die der Zeit, die gehalten sein will, soll der bezeigte Standard nicht 

ungeachtet seines Material- und Gebrauchswerts zum bloßen Zeugnis des Gewese­

nen werden. In Relation zu den vorherrschenden Lebensverhältnissen selbst ein 

eminent Luxuriöses, differenziert sich Mode als forciert ästhetische Obsoleszenz 

über den Hof aus,49 wird dann allerdings im Zuge ökonomischer Diskursgenese 

ihrer Exklusivität enthoben und als das Diversifikationsprinzip schlechthin rekla­

miert. Vom diffusen und diskreditierten Phänomen zum konturierten und affir­

mierten Prinzip umfaßt die Entwicklung einen Zeitraum, der vorn 15. bis ins 

18.Jahrhundert reicht; ihr Sattel indes liegt in den Jahrzehnten um 1700. Dies vor 

allem erklärt den enragierten Duktus der Fable und die brüskierenden Volten, mit 

denen sie überkommene Topoi aufwirft. Beziffert Mandeville die Ausgaben von 

Denn dadurch kommet das Geld unter andere, die sonst darben müssen.« (Christian Wolff,
Vernünffiige Gedancken von dem gesellschafltlichen Leben der Menschen und insonderheit dem
gemeinen Wesen, Christian Wolff, Gesammelte Werke, !.Abt., Bd.5, Hildesheim 1975, S.588 f.)

47 Siehe in diesem Zusammenhang: Geschichtliche Grundbegriffe: Wohlfahrt/Wohltat, VI.: Krise der
Caritas und der Wohlfahrtspolitik: 1. Drei Kritiker: Mandeville, Möser, Voltaire, S.619 ff.

48 Ein komprimierter Katalog der Luxussemantik ökonomischer Kontextualisierung des 18.Jahr­
hunderts liegt vor bei: Joseph A.Schumpeter, Geschichte der ökonomischen Analyse, Göttingen 1965,
1 .Tbd., S.411 f., Fußn.64

49 Siehe diesbezüglich das fulminant gezogene Fazit von Martin Dinges: Der feine Unterschied'. Die
soziale Funktion der Kleidung in der höfischen Gesellschaft, in: Zeitschrift für historische Forschung,
Bd.19, Berlin 1992, S.64.
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XII. Moralische Wochenschrift und Modejournal. Das aufgeklärte 
Kostüm 

1. Geschmackliches 

Mode im Sinne der tonangebenden Formgestalt, wie sie der Zedler mit Verweis auf 

Kleidung, Möbel, Kutschen und Gebäude, auf Schrift und Rede, sowie Umgangs­

formen versteht, ' gehört im Begriff des Galanten als dessen Kritik zu den Haupt­

themen der Frühaufklärung. Nicht zum wenigsten dürfte diese Thematik der bür­

gerlichen Selbstfindung gedient haben, reklamieren doch die Autoren für den von 

ihnen propagierten Habitus eine Ästhetik des Vernunftgeschmacks, die sie als sol­

che dem adeligen absprechen. Im Ergebnis bedeutet dies, daß sich das Bürgertum 

gegen die exklusive Distinktionskultur des Hofes emanzipativ distinguierte, ja, dem 

Adel selbst zum Leitbild wurde. Zeugnis vom Hochstadium dieser Entwicklung 

legt die von Addison und Steele2 begründete Gattung der Moralischen Wochen­

schrift ab, in der überreich jene Rhetorik begegnet, mit welcher der Wechsel von 

der »betonten Künstlichkeit« zur »künstlichen Natürlichkeit«3 ideologisch funda­

mentiert wurde. Bestrebt, deren Grundgedanken im Rahmen deutschsprachiger 

Blätter bündig herauszuarbeiten, wird bei den nachfolgend herangezogenen davon 

abgesehen, in Art und Ausrichtung verfasserbedingte Unterschiede mitaufzugrei­

fen.4 

Eines der vorrangigsten Anliegen ihrer Zeitschrift, so Bodmer und Breitinger, sei 

es, die »Imagination« des Damenpublikums zu bereinigen, um ihm einen »Ecke! 

vor dem Gothischen Geschmack« beizubringen.5 Die Nummer, in der diese pro­

grammatische Erklärung steht, ist der Spitze als weiblicher Modepassion gewidmet. 

Zedlers Universal-Lexicon, Bd.21 ,  Leipzig/Halle 1739: Mode, Sp.700 f.
2 The Tat/er, London 1709-17 1 1 ,  The Spectator, London 171 1-1712, 1714

Gesa Dane, »Die heilsame Toilette«. Kosmetik und Bildung in Goethes 'Der Mann von /unfzigfahren ',
Göttingen 1994, S.80

4 Bis dato das Standardwerk zur Wochenschrift in Deutschland: Wolfgang Martens, Die Botschaft
der Tugend. Die Aufklärung im Spiegel der deutschen Moralischen Wochenschriften, Stuttgart 1968

5 Die Discourse der Mahlern, Reprografischer Nachdruck der Ausgabe Zürich 1721 -1723, Hildesheim
1 969, 2.Teil, 17.Discours, S.135 .  Die überarbeitete Fassung, verändert in den Einzelheiten,
gleichbleibend im Sinngehalt, findet sich als Blatt 34 in Band 1 in: Johann Jakob Bodmer/Johann
Jakob Breitinger, Der Mahler der Sitten, Reprografischer Nachdruck der Ausgabe Zürich 1746,
Hildesheim 1972.
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Die Spitze, heißt es dort, gleiche der Kathedrale, ihrem Strebewerk, deren »häß­

liche Zierrathen« dem Blick »tausend ungerade und ungeheure Züge und Linea­

mente« darbieten, die ohne jedes »Original in der Natur« sind.6 Wie diese seien sie 

die »unförmliche Geburt einer Gothischen Fantasie, die allen Regeln Feind ist«7, 

mithin dem Verständigen »eine von den häßlichsten Trachten«'. Nicht anders ur­

teilt Gottsched, ebenden Passus zitierend, in den Vernünftigen Tadlerinnen .9 Und 

wie die Schweizer stellt er dem Klöppeln das Weben, der Spitze die Tapisserie mit 

dem Argument entgegen, letztere vermöge gleichsam malerisch »Historien und 

Landschaften« abzubilden, während erstere ihren »Röschen und Tulpen« zum 

Trotz ein »Sieb ohn alle vernünftige Ordnung der Löcher« bleibe. In den Discour­

sen der Mahlern ist diesem Votum für die Naturnachahmung Ovid unterlegt, 10 eine 

Paraphrase jener mythologischen Szenerien, die Arachne in ihren Teppich webt1 1 • 

Von Vasari als Stilbezeichnung pejorativen Zuschnitts eingeführt und seitdem 

Kontingenzbegriff im Horizont des Klassizismus, 12 umgreift das Gotische in obiger 

Kritik zum einen die auf den ersten Blick verwirrende Durchbrechung des Netzes, 

zumal die Spitze, getragen, nicht mehr wie im Jahrhundert zuvor flächig aufliegt, 

sondern in mehreren Lagen übereinanderfällt, zum anderen das auf Narration ver­

zichtende Arrangement der Motive, eine Mißbilligung, bei der wahrscheinlich an 

die ausgebreiteten Zierdecken gedacht ist. 13  Letztlich allerdings zielt der Ornamen­

tikvorwurf über Form und Inhalt hinaus auf die Sache selbst, sind doch von den 

Gegebenheiten der Gliedmaßen her Hals- und Handspitzen durch nichts motiviert, 

was sie dem klassizistischen Geschmack so degoutant macht wie den Bühnenfrei­

tod, der sich unter Koloraturen vollzieht14 • Kontingent in diesem Sinne gilt der 

6 S.132
7 S.131
8 S.130
9 Die vernünftigen Tadlerinnen, Hrsg. von Johann Christoph Gottsched, Halle/Leipzig 1725-1726,

Neu herausgegeben und mit einem Nachwort, einer Themenübersicht und einem Inhaltsverzeich­
nis versehen von Helga Brandes, Hildesheim 1993, Bd. l ,  Stück 31, S.245 ff.

10 S.132 f.
11 Metamorphoseon Vl,103-128
12 Siehe: Zedlers Universal-Lexicon, Bd.25, Leipzig/Halle 1740: Ordnung (Gothische)
13 Zur Realie siehe die in Text und Bild exzellente Monographie von Anne Kraatz: Die Kunst der

Spitze. Textiles Filigran, Berlin 1989, S.70-107.
14 Johann Christoph Gottsched, Versuch einer Kritischen Dichtkunst, Leipzig 11742, Ausgewählte

Werke, Hrsg . von J .Birke und P.M.Mitchell, Bd.VI/2, Berlin 1973, S.367
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Kritik auch die Fontange, eine Coiffure, von der die Schweizer schreiben, sie sei 

ein » Gothisches Gebäude aus Gold- und Silber-Faden« 1 5. Aus der Feder der beiden 

Kunsttheoretiker stammt denn auch der im Rahmen der Wochenschriften ge· 

schlossenste und wahrscheinlich gewichtigste Text bekleidungsästhetischer Refle­

xion. 16 

Der Grund für den raschen Kleidungswandel, die »Mode«, liege, so die ihn eröff. 

nende Antwort, in der Loslösung der Kostümform von der »Proportion des 

menschlichen Leibes«, kurz, vom »Natürlichen«. Ohne formbestimmenden Sach­

bezug, schweife die »Fantasie« seitdem von einer »Caprice« zur anderen, verenge, 

erweitere, verkürze, verlängere, wechsle von kleinen Knöpfen zu großen, von vie­

len zu wenigen, ändere die Revers oder lasse sie ganz fallen. Schlösse einer daher 

vom Kleid auf den Körper, er müßte sich, heißt es in Anspielung auf das Motto des 

Blattes, das »unförmlichste Ungeheuer« vorstellen. 17 Das Motto aber ist kein gerin­

geres als der Anfang der Ars poetica. 1 8 So, wie Horaz dort für Dichtung und Malerei 

die in den Einzelteilen gegenstandsstimmige Zusammenfügung des Ganzen am Ne­

gativbeispiel der Chimäre axiomatisiert, so rekurrieren Bodmer und Breitinger die 

Kleidung betreffend einmal mehr auf die Kathedrale. Weder rund noch oval oder 

pyramidal gehalten, errege die »Extravagantz« von Raumführung und Fassadenge· 

stalt bloß Gelächter, polemisieren sie und behaupten, vom rechten Maß abgekom­

men, hätte die gotische Epoche mit derselben Willkür gebaut, wie die ihrige schnei­

dern würde. Um dem nun gegensteuern zu können, müsse der Couturier sich aller-

15 Die Discourse der Mahlern, 2. Teil , 25.Discours, S.200, Der Mahler der Sitten, Bd. l, Blatt 45, S.530
Ihre Konstruktion beschreibt das Frauenzimmer-Lexicon, Leipzig 1715, wie folgt: »Fontange oder
Aufsatz, Ist ein von weissen Flohr oder Spitzen, über einen absonderlich dazu gebogenen und
umwundenen Drat in die Höhe gethürmte und faltenweiß über einander gesteckte Haube, 2. 3.
oder 4fach hinter einander auffgezogen, um die Ohren herum abgeschlagen, gefältelt, und mit
geknüpfften Bandschleiffen von allerhand couleur und Sorten, so wohl von vorn als hinten
gezieret und bestecket; die gehörigen Theile darzu, woraus die Fontange geknüpffet und
zusammen gestecket wird, sind, der Hauben-Drat, die Commode, das Nest von Drat, der Teller
darüber, die Pavilotte, und das Band.«
Zur Fontange allgemein siehe: Maria J edding-Gesterling (Hrsg.), Die Frisur. Eine Kulturgeschichte
der Haarmode von der Antike bis zur Gegenwart, München 1988, S. 107-1 10

1 6  Die Discourse der Mahlern, 2.Teil, 22.Discours. Die auf stilistische Straffheit hin überarbeitete
Fassung findet sich als Blatt 70 in Band 2 in: Der Mahler der Sitten.

17 S . 169 f.
18 »Humano capiti cervicem pictor equinam / iungere si velit et varias inducere plumas / undique

conlatis membris, ut turpiter atrum / desinat in piscem mulier formosa superne, / spectatum
admissi risum teneatis, amici?« (1-5)
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erst wieder auf die »Grund-Regeln« besinnen, die ebendie der Baukunst seien. Sie 

selbst, die Verfasser, behielten es sich vor, schließt die Einleitung, sie in ein der 

Couture dienliches System zu bringen, das in der Gliederung bereits feststehe. 19 

Der Nachsatz, durch ein solches Kompendium hofften sie, ähnlichen Beifall zu fin­

den wie der »Reformator der Architectur«, legt nahe, einen der kanonisierten Ar­

chitekten des Cinquecento als direkte Vorlage anzunehmen, Palladio vermutlich, 

der in der Kritik werkästhetischer Mißgriffe dezidiert die imitative Wahrung natur­

auszeichnender Ordnungsprinzipien einfordert.20 Die im Hauptteil des Blattes ex­

plizierte Systematik jedenfalls entspricht ganz der theoriezentralen Trias bau ver­

bindlicher Ziele bei Palladio, respektive den Vitruvianern.2 1 Ihr vorangestellt ist 

eine Ätiologie der Kleidung.22 Heißt es, nachdem die Schutzfunktionsthese mit 

dem Hinweis auf Resistenz und klimatische Assimilation der Physis verworfen 

wurde, die Couture sei eine »Erfindung der Ehr-Begierde«, um den »Rang unter 

den Menschen zu fixieren«, so scheint dies vorderhand nicht mehr zu sein als der 

Prätentionstopos barocker Ausprägung, wie er noch im Patrioten begegnet.23 Wäh­

rend dort jedoch der Ursprung der Kleidung aus der Felltrophäe erlegten Wilds 

bloß fabulistischer Einfall ist, eine Satire auf die Koketterie der Geschlechter und 

den Prestigekampf bei Hof, versachlichen ihn die Discourse der Mahlem zur zivilisa­

tionsanalytisch begriffenen Möglichkeit. Kleidung figuriert darin als Zeichensystem 

einer sich nach Ingenium und Habilität ausdifferenzierenden Gesellschaft, deren 

Aufriß im Horizont des Perfektibilitätsgedankens erfolgt.24 Die Kriterien, auf wel­

che nun die Kleidkonstruktion verpflichtet wird, sind Stärke, Bequemlichkeit und 

19 Die Discourse derMahlern, 2.Teil, 22.Discours, S.170 f.
20 »Dico adunque, ehe essendo l 'Architettura (come ancho sono tutte le altre arti) imitatrice della

Natura; niuna cosa patisce, ehe aliena & lontana sia da quello, ehe essa Natura comporta.« (Andrea
Palladio, I quattro libri dell 'architettura, Nachdruck der Ausgabe Venedig 1570, Hildesheim 1979,
l,20, S.51)

21 Zum Vitruvianismus siehe das ihm gewidmete Lehrbuch von Georg Germann: Einführung in die
Geschichte der Architekturtheorie, Darmstadt 31993.

22 Die Discourse der Mahlern, 2.Teil, 22.Discours, S. 1 72 f.
23 Der Patriot, Nach der Originalausgabe Hamburg 1724-1726 in drei Textbänden und einem

Kommentarband kritisch herausgegeben von Wolfgang Martens, Berlin 1969-1984, Bd.1, Stück 24,
S.205-208

24 »Ein jeder der etwas erfunden hatte, das zu mehrer Bequemlichkeit des Lebens dienlich ware, und
der die besten Rathschläge gabe, machte sich vor den andern ein Ansehen, und legte sich zu einem
Zeichen seines Ranges ein neues Stück Gewand bey.« (2.Teil, 22.Discours, S.173)

1 1 8



XII. Moralische Wochenschrift und Modejournal 

Schönheit im Sinne der vitruvianischen Trias von Firmitas, Utilitas und Venu­

stas.25 Unter Stärke rubrizieren die Schweizer Materialbeschaffenheit und Verarbei­

tung, unter Schönheit außer Anmutungsfragen solche, die mit denen der Bequem­

lichkeit konvergieren, jenem Kriterium, das in ihrer Systematik die beherrschende 

Position einnimmt. Bequemlichkeit bedeutet dabei zuvorderst ein Optimum an 

Bewegungsfreiheit. 26 Entsprechend vereint der Idealschnitt das Allgemeine des Mo­

tilitätsadäquaten paßgenau mit dem je Besonderen der Konstitution: Durch nichts 

in seiner natürlichen Gestalt und Größe verfremdet, soll sich der Kleidträger so 

leichthin bewegen können, als wäre er unbekleidet. Um dies zu gewährleisten, 

müßten die Kleidpartien, lautet der Schluß, im einzelnen denen des Körpers und 

zusammen seiner Proportion korrespondieren, ein Postulat, das sich durch Ein­

blendung des Proportionsschlüssels und des auf ihm basierenden Symmetriegeset­

zes baulicher Dogmatik versichert, 27 zumal eigens auf die Tempelarchitektur ver­

wiesen wird. In der Ableitung aus dem Klassizismus dürfte denn auch der Grund 

dafür liegen, daß die Reformidee ausschließlich der Kleidung des Mannes gilt, da 

diskursgeschichtlich der männliche, nicht weibliche Körper Referent der Propor­

tionsfigur des Homo quadratus28 ist. Hinsichtlich der Funktionalitätspräferenz zu­

kunftsweisend, hat die Kostümkonzeption im tradierten Geschlechterverständnis 

ihren blinden Fleck, wie die Polemik gegen das Damenreitkleid beweist.29 Zwar 

verfällt etwa das Ausgestellte des Reifrocks dem Verdikt der Künstlichkeit, die 

rockgegebene Glockenform indes bleibt sakrosankt.30 
- Eingeflochten in den Ab­

schnitt, der das Kriterium der Bequemlichkeit thematisiert, verkünden Bodmer 

und Breitinger, daß ihr Kompendium Glossen vorsähe, in denen sie das Verfehlte 

25 Vitruv, De architectura libri decem, Übersetzt und mit Anmerkungen versehen von Dr.Curt
Fensterbusch, Darmstadt 1964, 1 ,3,2 (S.44)

26 Die Discourse der Mahlern, 2. Teil, 22.Discours, S. 174 f.
27 Siehe dazu vor allem: Vitruv, De architectura libri decem, IIl, 1 , 1-4 (S. 136 f.)
28 Ebd. ,  III,1,3 (S. 138)
29 Siehe dazu: Die Discourse der Mahlem, 3 .Teil, 6.Discours, S.42-48. Die auf stilistische Straffheit hin

überarbeitete Fassung findet sich als Blatt 54 in Band 2 in: Der Mahler der Sitten, S.20-27.
Zum Reitkleid der Frau, das neben Herrenhut und Schoßjacke auch Hosen zuließ, siehe: Gundula
Walter, Hosen, weiblich. Kulturgeschichte der Frauenhose, Marburg 1994, S. 1 1 1.

3 0  Einen satirischen Brief auf die Reifröcke bietet: Der Gesellige, Hrsg. von Samuel Gotthold Lange
und Georg Friedrich Meier, 6 Teile, Halle 1748-1750, Neu herausgegeben von Wolfgang Martens,
Hildesheim 1987, Bd.2, Teil 3, Stück 99, S.28-32.
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des zeitgenössischen Aufzugs im Detail herausstreichen würden. Das daran sich 

anschließende Beispiel wendet die zuvor analytisch gefaßte Kritik ins Konkrete und 

setzt sie ihrer ästhetischen und sozialen Distinguierung nach gleichsam ins Bild.3 1  

Der Spott trifft das Gesichtsübertönende der Fontange und Gliederverfremdende 

der Ärmelraffung, das Körperuneigene der Perücke und Abgesteifte der Rockschö­

ße, kurz, das Hofkostüm, indem er es für das nimmt, was zu sein es gerade vermei­

det: ein verrichtungstaugliches Kleid. Unter Vorzeichen der N obilitätsästhetik

raummächtige Fülle, in der das Körperliche gravitätisch gehalten ist und splendid

überformt, erscheint es unter dem von Anatomie und Motilität nurmehr als kor­

settierende Last. Und wie an keiner zweiten Stelle des Traktats blitzt dessen hof­

kritische Implikation in der Bemerkung auf, daß einer, der an Garderobe ein Drit­

tel seines Eigengewichts trägt, damit gerademal imstande sei, Promenade oder Vi­

site zu machen. Vom Hofkostüm her bemißt sich auch das neben der Proportions­

gerechtigkeit zweitgenannte Konstituens des Bequemen, das der Ankleidefreund­

lichkeit. 32 »Mühe und Zeit«, heißt es, könnten durch wenigteilige Kleidung ent­

scheidend minimiert werden, eine Maxime, die konträr zur Adelskultur steht, wei­

sen doch deren Angehörige das eine der Dienerschaft zu, um dem Überfluß des

anderen eine elaborierte Form zu geben. Läßt sich das Mehrlagige, das Abgesteifte

und Aufgesteckte exquisiter Materialien als eine Art Apotheose begreifen, zu der

die Rhetorik von Herkunftslinie und Namensgewicht, von Landeigentum und

Herrschaftsrecht aufläuft, so der Paßschnitt solider Materialität gleichsam als De­

klaration einer auf Wirtschaftlichkeit abstellenden Überlegenheit. Die Programm­

formel der Schweizer, das Kostüm solle den Körper umschließen wie die Scheide

den Degen,33 enthält in nuce jene Ästhetik, die Anne Hollander für die Genese des

bürgerlichen Herrenanzugs einholt. 34 Gestützt auf Bildquellen sublim die Visuali­

sierungen von Standesbewußtsein und Geschlechterverständnis ausdeutend, setzt

sie indes den Funktionalitätsdiskurs mit der Jahrhundertmitte zu spät an. Konzep­

tionell liegt das Ensemble aus Jacke, Hose, Weste, Hemd und Binde, der Anzug,

31 Die Discourse der Mahlern, 2. Teil, 22.Discours, S .175 
32 Ebd., S.175 f. 
33 Ebd., S.176 
34 A nzug und Eros. Eine Geschichte der modernen Kleidung, Berlin 1995, S.105-183 
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net ein anderer, ein Gelehrter der »speculativischen Wissenschaften«, in eingestaub­

ten Kleidern, die Perücke verrutscht. 1 5 Den Extremen als solchen ist die bezie­

hungspessimistische Mahnung eingeschrieben, sich weder durch Herausschmücken 

noch N achläßigkeit zu exponieren, mithin Achtung als Sozialkapital nicht in Be­

langen aufs Spiel zu setzen, die gemeinhin für Umgänglichkeitsindikatoren genom­

men werden. So rät der Zedler etwa, dessen Artikel zum Stichwort Mode auf Stän­

deordnung und Gotteingedenken, auf Vernunftpflichten und Weltverderbtheit ab­

stellt, der Zedler rät, um der Umgangsnützlichkeit willen dem je Zeitgemäßen mit 

Maßen auch dort nachzugeben, wo es einem der Abstriche an Bequemlichkeit und 

der Unkosten wegen widerstrebe. 16 Sich durch Anpassung vor dem Ruf zu schüt­

zen, ein »Sonderling« zu sein, mit dieser Maxime, die den Artikel beschließt, 

kommt normativ das Klugheitsdenken zur Geltung. 17  Die Diskurspriorität insge­

samt indes entfällt auf Zwanglosigkeit und Feingefühl, auf die Ausformulierung 

eines natürlichen Anstands, dem noch in der Art sich zu kleiden ein »Zeichen sei­

nes schönen Geistes und Herzens« 18 zuwächst, wie Der Gesellige dafürhält. Nicht ei­

gentlich in Regeln zu fassen, räumen die Unterweisungen zum eben Zitierten ein, 19 

beruhe jenes gewisse Etwas wesentlich im Widerspiel zum Geordneten. So gefalle 

eine Frau in ihrer Kleidung erst dann, wenn eine Spur »Nachläßigkeit« und »Leich-

15 Der Patriot, Bd.3 ,  Stück 123 ,  S . 155 f. In der Art des Leichthingeworfenen gleicht die Figur einer
Federstrichübung in moralischem Realismus. Ihr Hintergrund nächst der Proprete ist die Reform
des Universitätswesens mit seinen rein schulischen Lehrdisziplinen unter dem Konkurrenzdruck
der attraktivitätsstarken, weil praxisbezogenen Ritterakademien. Zwei Striche nur vergegenwär•
tigen die Legitimationsbezweiflung von spekulativer Wissenschaft: das staubige Kleid evoziert
Antiquiertheit, die schiefe Perücke Deviation von der Recta ratio und ineins damit vom So­
zialitätsrelevanten. Zur Topik dieser Disziplinenkritik siehe: Hans-Jürgen Gabler, Geschmack und
Gesellschaft. Rhetorische und sozialgeschichtliche Aspekte der frühaujklärerischen Geschmackskategorie,
Frankfurt a.M. 1982, S .48 ff. Aus diskursgeschichtlich erweiterter Sicht fügt sich obige Ge­
lehrtenfigur in die verschlungene Tradition des Exzentrizitätsverdachts gegenüber konzentrierter
Theorie, wie ihn Hans Blumenberg nachzeichnet in: Das Lachen der Thrakerin. Eine Urgeschichte
der Theorie, Frankfurt a.M. 1987.

16 Bd.21 ,  Leipzig/Halle 1 739, Sp.711
17  Bei Kant, dessen Transzendentalethik der traditionellen Dekorumsreflexion Fundament und

Relevanz entzieht, begegnet diese Maxime nurmehr in der Anthropologie: »Besser ist es aber doch
immer, ein Narr in der Mode als ein Narr außer der Mode zu sein; wenn man jene Eitelkeit
überhaupt mit diesem harten Namen belegen will: welchen Titel doch die Modesucht wirklich
verdient, wenn sie jener Eitelkeit wahren Nutzen oder gar Pflichten aufopfert.« (Werke in sechs
Bänden, Hrsg. von Wilhelm Weischedel, Bd.6, Darmstadt 1964, S.572)

18 Bd.2, Teil 4, Stück 160, S. 1 46
19 S.148
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es hauptsächlich über den Anzeigenteil finanziert, der jeder Nummer gesondert 

beilag, dem Intelligenzblatt mit Annoncen von Modewarenherstellern, Buchverla­

gen und anderen Handelsunternehmen, deren Artikel Bertuch nach Möglichkeit in 

Kommission führte und per Bestellung vertrieb. Die Ankündigung erschien 1785 

im Novemberband des Teutschen Merkurs und stellt eine dreiwerkige Publikation in 

Aussicht, die als solche zwar nicht realisiert wurde, das Programm des Journals je­

doch signifikant absteckt. 8 Sie hätte sich wie folgt ausnehmen sollen: zum ersten 

das Monatsmagazin, ein »fliegendes Blatt«9 neuster Modenachrichten, zum zweiten 

der Jahrestaschenkalender mit Kupfern verschiedener Nationaltrachten und im 

ersten Jahr mit einer Abhandlung über »den Hang aller Völcker zum Putz« 10, zum 

dritten schließlich die Annalen, teils ein Resümee der aktuellen Mode aus Journal 

und Kalender, teils Kulturhistorie und Ethnologie, ein, so Bertuch, »solides und 

bleibendes Werk über alles was Mode und Luxus heisst« 1 1 • Gleichwohl die Annalen 

bloßer Entwurf geblieben sind und der Kalender mit dem Titel Pandora es nur auf 

wenige Jahrgänge brachte (1787-1789), findet sich die geplante Publikation, viel­

mehr ihre dreifache Ausrichtung im Journal hinlänglich wieder: Modeinformation, 

Kostümgeschichte und eine Modereflexion, die dem Projekt der Aufklärung ver­

pflichtet ist. Von letzterem zeugt der spätmerkantilistische Einleitungsessay der 

Anfangsnummer12 und der Abdruck eines Traktats von Benjamin Franklin über 

die Ambivalenz des Luxus aus moralischer Sicht13 ebenso wie etwa die medizini­

schen Einwände gegen das Korsett14 und die Materialanalysen zur Kleidung unter 

Heimliche Verfuhrung. Ein Modejournal 1 786-1827, Katalog zur Ausstellung des Goethe-Museums
Düsseldorf 21.April bis 20.August 1978, Düsseldorf 1978 .  Als Einführung sei der aspektreiche und
quellenzitatgetragene Aufsatz von Gisela J aacks empfohlen: Modechronik, Modekritik oder
Modediktat? Zu Funktion, Thematik und Berichtstil früher deutscher Modejournale am Beispiel des
Journal des Luxus und der Moden', in: ZGWK, Bd.24/1, München/Berlin 1982.
Die Ankündigung ist mit geringen Kürzungen sowie Auszügen aus einem ergänzenden, aber
unveröffentlicht gebliebenen Entwurf abgedruckt bei Ruth Wies: Das Journal des Luxus und der
Moden {1786-1827}, ein Spiegel kultureller Strömungen der Goethezeit, Wiesbaden 1953, S.21-24, 5.29
ff.

9 Ebd. ,  5 .23, Ankündigung
10 Ebd., 5 .30, Entwurf
11 Ebd. ,  5 . 29, Entwurf
12 Teilnachdruck in vier Bänden, Bd. l ,  S .22-33. Siehe auch S.74-84.
13 Bd.1, S.55-62
14 Bd.1, S .107-117
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homöostatischen Annahmen 15 • Mit der Distanzierung von kleidästhetischen Extre­

men setzt das Journal die jüngere Modekritik fort und erschließt zugleich das Feld 

der Kostümgeschichte. Sukzessive bringt es in Auszügen die bekleidungsmoralisti­

sche Literatur des 16. und 17.Jahrhunderts nahe, 16 rückt Historisches zur Schminke 

ein 1 7  oder bietet etwa zum Jahrhundertwechsel eine satirisch getönte Gegenüber­

stellung des je Hochmodischen von 1701 und 18011 8 • Nach eigenem Verständnis 

»Historiographen und Archivare der Moden«, nicht auch »Leiter und Richter des 

Geschmacks« 1 9 , beziehen die Herausgeber selbstredend Position in dem Sinne, daß 

sie am Prinzip des Maßvollen und Verständigen festhalten und ihr Magazin letzt­

lich denn doch als eine Art Navigator für den Leser verstehen, geeignet, das Modi­

sche, »diese ungeheure Ebbe und Fluth«, wie sie schreiben, »richtiger berechnen 

und benutzen«20 zu können. Insgesamt pflegt die Berichterstattung des Journals eine 

gewisse Ironie, die fraglos durch die Diskurstradition provoziert ist, gleichsam ein 

Distanzbekunden mit Seitenblick auf das, was unter Gebildeten des Interesses für 

würdig erachtet wird.2 1 Indes besteht kein Zweifel daran, daß Mode spätestens mit 

Aufkommen der Modezeitschrift den Status eines akzeptierten Kulturprogramms 

hat, statt bloß toleriertes Sinnsystem zu sein. Eindringlich belegt dies das Feuilleton 

des Journals mit seinen Sparten Theater, Musik, Literatur, Technik und Reise, wo­

durch dem Modischen kulturelle Dignität zuwächst, wie umgekehrt Kulturelles im 

Lichte des Transitorischen erscheint. Als Kulturprogramm innerhalb des Program-

15 Bd. 1 ,  S.162- 180, Bd.2, S.126-132
16 Bd.l ,  S .41-44, Bd.2, S.74-80, Bd.3, S. 19-30, S.55-65
17 Bd. l, S.233-238
18 Bd.2, S.65-69. Der dazugehörige Kupferstich findet sich im Anschluß an S. 128 (Titelkupfer).
19 Bd.2, S.63
20 Bd.1 ,  S.28
2 1  Harsch die Urteile der zeitgenössischen Intelligenz: Kant rechnet das Journal zu den

»ephemerische[n] Schriften« ) die gelesen werden, »nicht um sich zu kultivieren, sondern zu
genießen; so, daß die Köpfe dabei immer leer bleiben und keine Übersättigung zu besorgen ist«.
(Anthropologie, Werke in sechs Bänden, Hrsg. von Wilhelm Weischedel, Bd.6, Darmstadt 1964,
S.554) Und Goethe, der für Kleidung und Mode gemeinhin einen subtilen Sinn bezeigt, notiert zu
Artikeln aus Nummern des ersten Quartals 1795: »Mager«, »Albern, wie alle Modeneuigkeiten«,
»Ein wahres Nichts«. (Schriften zur Literatur, Historisch-kritische Ausgabe in sieben Bänden,
Hrsg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Bd.2, Berlin 197 1 ,  S.279 f.)
Zu weiteren Urteilen siehe: Wies, Das Journal des Luxus und der Moden (1786-1827}, ein Spiegel
kultureller Strömungen der Goethezeit, Wiesbaden 1953, S.62 ff. Speziell zum Bekleidungsdiskurs
bei Goethe sei auf die erhellende Studie von Ulrike Landfester hingewiesen: Der Dichtung Schleier.
Zur poetischen Funktion von Kleidung in Goethes Frühwerk, Freiburg i.B. 1995.
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XIII. Schiffbruch mit Neuaus lauf. Mode als Paradigma für 
Epochenwechse l 

Mit dem Exordialtopos der Reue in Form eines rhetorischen Frageausrufs beginnt

eine Satire Diderots, die ein Bravourstück an Gedankenumschwüngen und Sinn­

brechungen darstellt. 1 Warum habe er ihn nicht behalten, wirft sich der Autor im

ersten Satz vor, und meint damit nichts Gewichtigeres als seinen ausgedienten Haus­

rock, den er zugunsten eines neuen, scharlachfarbenen abgelegt hat, Aus der Zer­

knirschung erwächst das Gedenken an den Fortgegebenen, eine panegyrische Trau­

errede: Höchst malerisch habe dieser die Gestalt seines Trägers gekleidet, weil er

ihr zur Gänze anverwandelt war, der jetzige hingegen lasse sie aussehen wie eine

Schneiderpuppe. Zur Widerständigkeit des noch kaum Benutzten komme die

Scheu, das Neue so unbefangen und zweckabwandelnd zu gebrauchen wie das Alte,

sei ihm doch der Rock Staubtuch gewesen, wo es galt, über Bücher zu fahren, und

Tintenschwamm, stockte die Feder. Keinerlei Befürchtung verband sich ihm, kein

Gedanke an Feuer und Wasser, keiner an die jederzeit zu gewärtigende Schädigung

durch fremdes oder eigenes Ungeschick. Nun aber, eingehüllt sozusagen in den Ge­

genstand seiner Sorge, sei er, Diderot, nicht länger Herr und Besitzer des Haus­

rocks sondern dessen Sklave, sei ihm ausgeliefert wie ein Greis der Geliebten, ihren

Launen, der sich im Geheimen einen Toren schilt, daß er einer Passion wegen seine

alte, treue Haushälterin verstoßen hat. Der Ausruf, wo sei er geblieben, der beque­

me Rock,' nimmt den Anfangssatz wieder auf und beschließt Nekrolog und Ex­

ordium.

Spielt in die inszenierte Identitätskrise durchaus eine Art Phänomenologie des

Liebgewordenen hinein, ein Seitenblick zur Affektbindung an haptisch perzipierte

Gebrauchsgüter, so liegt doch die eigentliche Pointe auf der Charaktertypik des

Privatgelehrten und der Topik der Luxuskritik, die beide in subtiler Ironie mitein-

Regrets sur ma vieille robe de chambre, ou Avis il ceux qui ont plus de gout que de fortune, parus dans 
la Correspondance litteraire, 15 fevrier 1769, Oeuvres completes de Denis Diderot, Edition critique 
et annotee, Ed.XVIII, Paris 1984. Für Analyse und Interpretation wurde die Übersetzung von 
Hans Magnus Enzensberger herangezogen: Gründe, meinem alten Hausrock nachzutrauern, oder: 
Eine Warnung an alle, die mehr Geschmack als Geld haben, Berlin 31992 

2 Regrets sur ma vieille robe de chambre, S.52 
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landschaft, »steinerne Landschaften, die der Nebel liebkost oder die im scharfen 

Sonnenlicht liegen«24 • Gerühmt als die »ewige Schönheit und die erstaunliche Har­

monie des Großstadtlebens, die, wie von der Vorsehung beschützt, im Tumult 

menschlicher Freiheit fortbesteht,<25 , findet sich das Urbane in sakraler Ausleuch­

tung mit dem Naturerhabenen, beziehungsweise dem Naturschönen überblendet.26 

Die darin beschlossene Evokation des Numinosen indes verweist allein auf die 

Kontingenz und psychische Hermetik von Intensitätserfahrung innerhalb einer 

Wirklichkeit, die poetologisch enthierarchisiert ist und dergestalt gleichsam den 

Fundus stellt, jenen Erfahrungsmoment künstlerisch zu reinszenieren.27 Wird die 

Architektur in der Überblendung zum Gebirge, so sind die Passanten analogielo­

gisch Flora und Fauna der Täler, ungeachtet, daß Baudelaire es mit sicherem Ge­

spür für die Suggestivität der Andeutung und die Originalität ihrer Richtung ver­

meidet, das Bild der Stadt nach dieser Seite hin auszugestalten.28 Guys nun tritt in 

der Figur des Flaneurs entgegen, ein erotisch affizierter Beobachter all dessen, was 

seinen Weg kreuzt, mit Blick vor allem für die Aufmachung der Passantinnen: 

Wenn eine Mode, ein Kleiderschnitt sich leicht geändert hat ,  wenn die geknüpften 
Halsmaschen die Tüllschleifen und Schmachtlocken verdrängt haben, wenn das 
Häubchen breiter geworden und der Haarknoten um einen Zoll abgesunken ist, 
wenn der Gürtel hinaufgerückt und der Rock noch umfangreicher wurde, so darf 
man versichert sein, daß sein Adlerblick dies schon aus weiter Feme erspäht hat.29 

Die Entscheidung, als sinnfälligste Sphäre und schlechthinniges Paradigma der mo­

dernite gerade Mode zu benennen, erklärt sich aus der bis zur theologischen Kritik 

zurückreichenden Diskursgeschichte, die bei Baudelaire in einer deren Denkbilder 

noch einmal auslotenden Umwertungsbewegung zum Abschluß gelangt, vielmehr 

24 S.223 
25 S.223 
26 Daß in Le peintre de la vie moderne die Landschaften des Ennui, wie sie Les jleurs du mal und Le

spieen de Paris bestimmen, im Zeichen der modernite zugunsten von Landschaften der Ekstase
aufgehoben sind, arbeitet Gerhard Hess heraus: Die Landschaft in Baudelaires 'Fleurs du Mal ',
Heidelberg 1953, S .62 f.

27 Zu Baudelaires antiromantischer Absage an die Idealität der Natur und an das Ideal der Korrespon­
denz mit ihr siehe: Hans Robert Jauss, Kunst als Anti-Natur.· Zur ästhetischen Wende nach 1789, in:
ders. :  Studien zum Epochenwandel der ästhetischen Moderne, Frankfurt a.M. 1989.

28 Erinnert sei an die zeitgleich beliebte Darstellung der Frau in Gestalt von Blumen. Siehe vor allem:
Grandville: Les Fleurs A nimees, 1846, Die Seele der Blumen, Dortmund 3 1986.

29 S .223
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danach in die Trivialität gleitet oder in den Kultur- und Sozialwissenschaften auf­

geht. 

Wie keine zweite der angewandten Künste provoziert die Couture von Beginn an 

durch ihr Amimetisches, ihr entschieden Artifizielles. Der Vorwurf, die Anatomie 

ignorierend zeitige sie Karikaturen, der noch in Vischers Verdikt gegen die Krinoli­

ne begegnet,30 hat sein Substrat in der aus Rockdrapierung und Anzugschnitt resul­

tierenden und forciert ausgeschöpften Variationsspanne der Formgestaltung, eine 

Spanne, die in Kombination mit Material und Farbe, Accessoire, Coiffure und 

Maquillage weitere Potenzierung erfährt. An ästhetischer Diversifikation ist Mode 

rein formal betr,1chtet den bildenden und den schönen Künsten wahrscheinlich 

geraume Zeit voraus, traditionsunbefangener in den Kompositionen, stupender im 

Kontrast der Stile und signifikanter in der Kürze der Alternation. Beredt legt die 

Kritik davon Zeugnis ab, und leicht ließe sich ein eigenes Kapitel darüber schrei­

ben, wie sie auf weibliche Charaktertopoi des Launenhaften und Tändelnden re­

kurriert, um Transitorik und Kontingenz des Modischen zu versinnbildlichen.3 1 

Sucht Baudelaire in einer Zeit, der solche Kritik durchaus noch zu eigen war, die 

Künste auf die Mode zu verpflichten, so muß nicht zum wenigsten das darin kal­

kuliert ausgespielte Provokationspotential gesehen werden. Hierzu gehört auch die 

Sentenz, daß die Schönheit eines Kunstwerks, das sich der modernite versagt habe, 

so nichtssagend sei wie die der Frau vor dem Sündenfall,32 womit Baudelaire gewis­

sermaßen als Advocatus Diaboli der Concupiscentia und Curiositas das Wort 

führt . Inbegriff für vieles, was er proklamiert, bietet sich Mode als Paradigma für 

30 »Die Krinoline ist eine Übertreibung, welche die Schönheitslinie der Schlankheit nicht verstärkt,
markiert, sondern verzerrt, aufhebt, einen falschen Begriff des weiblichen, des menschlichen Baues
gibt.« (Vernünftige Gedanken über die jetzige Mode, 1859, in: ders.: Kritische Gänge, München
2 1922, Bd.5, S.342 f.)

3 1  So zeigt eine Allegorie von Grandville 'La mode' als Frau vor männlichem Publikum in
Ikonographie der Fortuna ein Rad drehend, das innen mit Damenhüten, außen mit Herrenhüten
bestückt ist, während der Kranz die Jahresdaten benennt. (Grandville: Das gesamte Werk, München
1969, Bd.2, S . 1341 ,  dat. Paris 1844) Auf einer Zeichnung von Bertall wird das hutbestückte Rad
von Chronos höchstselbst in Gang gehalten, Kommentar zu dem Mädchen, das sich dem
Publikum nackt unter geschultertem Kleiderplunder auf einem Podest mit der Inschrift
'L'occasion' präsentiert. (Friedrich Wendel, Die Mode in der Karikatur, Dresden 1928, Abb.2, dat.
Paris 1854) Beide Darstellungen dürfen als Seitenstück einer Motivik gelten, die wegweisend
Achim Hölter abgesteckt hat: Das Rad der Zeit - Eine Denkfigur der Romantik, in: Arcadia, Bd.30,
Berlin 1995.

32 Der Maler des modernen Lebens, Sämtliche Werke/Briefe, Bd.5, S.226
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nur noch Mallarme anschließt,43 so läßt sich für die Literatur des mittleren Jahr­

hundertdrittels generell ein weitverbreitetes und vielfältiges Interesse an jenem Dis­

kurs konstatieren, sei es seitens der Romanciers wie Balzac44 , Flaubert, Dickens 

oder Keller45 , sei es seitens akademischer Autoren wie Vischer oder literarphiloso­

phischer wie Carlyle46
• Insbesondere Vischers Reflexionen berühren sich bei ästhe­

tisch nahezu konträrer Position stupenderweise mit denen Baudelaires, ein Um­

stand, den bereits Benjamin eingeholt hat47 und der im Rahmen einer bestechenden 

Studie von Brunhilde Wehinger vertieft worden ist48
• Hegelianer, teilt Vischer die 

Überzeugung Hegels, daß die Gewandkleidung aufgrund der »organischen Wellen«, 

in die sie fällt, und dem freien Spiel dieser Wellen im »Bewegtwerden durch die 

Bewegungen des Körpers« der Schnittkleidung ästhetisch überlegen sei.49 Zumal der 

Paßschnitt des Anzugs gilt beiden als dezidiert unkünstlerisch, prosaisch, und trotz­

dem zugleich als zeitadäquat. Denn die Gewänder der Orientalen etwa, so Hegel, 

seien, obschon gefälliger, wegen der gemessenen Bewegungen, die ihr Tragen er­

fordert, mit der »Lebhaftigkeit und Vielgeschäftigkeit« des modernen Europäers 

unvereinbar, oder, wie Vischer bemerkt, »rasch, kurz, knapp«, werde die Gangart 

der Gegenwart und mit ihr die Kleidung ganz vom »Prinzip der Zeitersparnis« dik­

tiert50. Folgewirkung der Akzeleration ist die Verschleifung regionaler und nationa­

ler Charakteristika. Seitdem die Eisenbahn, so Vischer, durch Berg- und Waldtäler 

43 Siehe dazu: Gerhard Goebel, Mode und Moderne. Der Modejournalist Mailarme, in: Germanisch­
Romanische Monatsschrift, Neue Folge, Bd.28, Heidelberg 1978

44 Zu Balzac, den Baudelaire emphatisch als Schriftsteller des modernen Lebens rühmt (Der Salon
1846, Sämtliche Werke/Briefe, Bd. 1 ,  S.283), siehe: Rolf Klein, Kostüme und Karrieren. Zur
Kleidersprache in Balzacs 'Comedie humaine', Tübingen 1990

45 Siehe dazu: Pia Reinacher, Die Sprache der Kleider im literarischen Text. Untersuchungen zu Gottfried
Keller und Robert Walser, Bern 1988

46 Sartor Resartus. Leben und Meinungen des Herrn Teufelsdröckh, London 1833/34, Übersetzung aus
dem Englischen, Nachwort und Anmerkungen von Peter Staengle, Zürich 1991. In ihren ironisiert
kryptophilosophischen Passagen ist die fiktive Biographie weitgehend eine Paraphrase über die
Gewandmetapher für das im ontologischen Sinne Verstofflichte. Siehe diesbezüglich: S.52 f., S .72,
S.77, S.99-101

47 Charles Baudelaire. Ein Lyriker im Zeitalter des Hochkapitalismus, Hrsg. von Rolf Tiedemann,
Gesammelte Schriften, Bd.1,2, Frankfurt a.M. 1974, S.580 f.

48 Paris-Crinoline. Zur Faszination des Boulevardtheaters und der Mode im Kontext der Urbanität und
der Modernität des Jahres 1857, München 1988, insb. S.126, S.130 f., S.143 ff.

49 Vorlesungen über die Asthetik, Bd.14, S.406 ff. der Theorie-Werkausgabe, Frankfurt a.M. 1969-1971.
Bei Vischer: Vernünftige Gedanken über diejetzige Mode, 1859, in: ders.: Kritische Gänge, München 
2 1922, Bd.5, S.343 f. 

50 Vernünftige Gedanken über die jetzige Mode, in: Kritische Gänge, Bd.5, S.350 
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schieße, die ehedem nur Pfade kannten, seien die Zeiten der Tracht unwiederbring­

lich vorbei. 5 1 Wo nämlich alles jeden erreicht, gebe es niemanden, der nicht ins 

Verhältnis zur Mode gesetzt sei. 52 Das 19.Jahrhundert habe damit allerdings bloß 

vollendet, unterstreicht er, was seinem Wesen nach bereits im vorausgehenden zu 

sich selbst gekommen sei. Denn der »modern« zu nennende »Grad von Selbstbe­

spiegelung«, der die Mode auszeichne, sei zuvorderst »eine Frucht der scharfen Zu­

spitzung der Reflexion, zu welcher die Gedankenströmungen des achtzehnten Jahr­

hunderts das Bewußtsein gewetzt und geschliffen haben«. 53 Das Wissen, hinter die­

sen Reflexionsgrad nicht zurückzukönnen, hindert Vischer indes nicht an vehe­

menter Polemik gegen die Mode seiner Zeit, insbesondere gegen die der Fünfziger, 

deren Kostüm, die prunkfassadenhafte Krinoline und der leicht hängend geschnitte­

ne Anzug, ihm zum Signum der politischen Malaise wie der vermeintlich ästheti­

schen Aberrationen wird.54 Als Prämisse dieser Polemik fungiert das Theorem der 

kollektiven Ideensymbolisierung, wonach die kontingent sich ausnehmenden Kon­

kretionen der Mode in Wirklichkeit auf einem »kulturgeschichtlichen Gesetze« 

gründen, dessen Walten »unbewußt nötigt, unsere politischen, geselligen, sittlichen, 

gemütlichen Zustände in unserem Kleide symbolisch abzuspiegeln«.55 Die Coutu­

riers und D_emimondes, so Vischer in selbstironischer Brechung, wären daher nach­

gerade als »Pythien« anzusehen, der Divination mächtig durch »ein übersinnliches 

51 Mode und Zynismus, 1 879, in: Kritische Gänge, Bd.5, S.399
52 „wir können nicht aus der Mode heraus, denn wir stehen mitten im Völkerkontakt, und die Mode

kennt keine Völkertrachten.« (Mode und Zynismus, in: Kritische Gänge, Bd.5, S.415)
In diesem Zusammenhang sei auf Stifters Erzählung Der Waldsteig in der Fassung von 1 844
hingewiesen. In der Provinz lebend, verfällt ihr Protagonist, ein j äh verweister junger Mann,
Einzelkind und Alleinerbe, der vom Spleen umgetrieben wird, der Kaufsucht. Per Katalog ordert
er Komfortgüter, die, kaum genutzt, wo überhaupt ausgepackt, in teils dutzendfachen Variationen
einander verstellen und sein Landhaus dergestalt zum Warengrab werden lassen. Siehe dazu auch:
Walter Grasskamp, Die Ware Erlösung. Kleine Apologie des Konsums, in: Merkur, Jg.50, 1 ,  Stuttgart
1996, S.140

53 Mode und Zynismus, in: Kritische Gänge, Bd.5, S.397
54 Vernünftige Gedanken über die jetzige Mode, in: Kritische Gänge, Bd.5. Zur Krinoline siehe S.342-

346, zum Anzug siehe S.347-351. Den Anzug kommentiert Vischer, ehemaliger Abgeordneter der
Frankfurter Nationalversammlung, mit weit mehr Sarkasmus als Baudelaire, der 1 848 dem
Sozialismus Blanquis nahestand: ,,Q, wie ländlich, wie naiv wäre es, so spricht diese Mode,
irgendein Pathos zu haben, auf irgend etwas gespannt, für irgend etwas warm zu werden, irgendein
straffes Wollen kund zu geben, ausgenommen etwa in Aktien, in Papieren! 0, wir sind müd, müd,
stumpf, lahm, abgereizt bis auf den letzten Nerv! 0 wir lassen die Welt laufen, wie sie läuft.«

(S.350. Siehe auch S.354 f.)
55 Ebd., S.356. Siehe auch S.340
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